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  In der Nähe von Draculas Schloß machen Arbeiter eine Entdeckung, die ihnen das Blut in den Adern gefrieren läßt. Sie finden die Leichen eines jungen Paares - grauenvoll zugerichtet, mit zerfetzten Kehlen. Die Bluttat zeigt deutlich die Handschrift eines Vampirs. Aber diesmal kann Graf Dracula seine Hände in Unschuld waschen.


  Der Schlüssel zu dem bestialischen Mord liegt in den Geheimgängen unter Draculas Schloß verborgen. Doch bis Professor Harmon ihn gefunden hat, fließt wieder das Blut Unschuldiger.


  1.


  Ursprünglich waren es drei Paare gewesen, die an jenem Sonntag im Januar vom Dorf Arefu den Weg zur Bergkuppe hinaufgestiegen waren. Der Nachmittag war schön gewesen, kalt aber windstill, und die jungen Leute trugen dicke, warme Kleidung. Oben hatten sie zu Füßen der Burg ein Picknick veranstaltet und den Ausblick über das Tal zu ihren Füßen genossen.


  Seit fast einer Woche hatte es in der Gegend nicht geschneit, aber aus dieser Höhe waren die Dächer des Dorfs und die der größeren Stadt Piteschti einige Kilometer flußabwärts noch immer mit reinem weißen Schnee überzuckert, ebenso wie die Hügel und Vorberge, die auf der anderen Seite des rasch strömenden Arges lagen, der unweit von hier das Gebirge verließ, um in südöstlicher Richtung der Donau zuzustreben.


  Vielleicht war es das gleichmäßige Fließen, das die Gedanken des jungen Stelian beschäftigte. Er saß ein wenig abseits vom Lagerplatz auf einer breiten Felsbank und starrte träumerisch nach Süden. Er stammte nicht aus dieser Gegend, sondern war aus Valea Mare im Osten hierhergekommen. Die Ruinen der Burg hatten ihn in dieses Tal gezogen - die Ruinen und die Arbeit, die kräftigen jungen Männern hier geboten wurde.


  Stelian war kräftig. Er hatte ein derbes, hübsches Gesicht, das den Mädchen von Arefu zu gefallen schien. Das Mädchen, das still an seiner Seite saß, hieß Ilona; aber in diesem Augenblick zeigte Ilona zunehmend Anzeichen von Unruhe und Nervosität, ja von Furcht.


  Die Idee hatte ihr von Anfang an nicht gefallen. Als ihre Gefährten beschlossen hatten, ins Dorf zurückzukehren, wäre sie nur zu gern mitgegangen, denn die Sonne war bereits im Begriff gewesen, jenseits der westlichen Kämme zu versinken. Aber Stelian hatte nein gesagt. Es war noch Bier da, und die Aussicht war so viel schöner als die im Inneren irgendeines verräucherten Gasthauses. „Außerdem können wir hier allein sein, Ilona, und ich bin gern mit dir allein hier oben.“


  Allein mit ihm zu sein, war auch ihr Wunsch, doch nachdem die anderen gegangen waren und das purpurne Abendrot rasch zu verblassen begann, wurde sie ängstlich.


  „Ich verstehe nicht“, sagte sie. „Jeden Arbeitstag bist du hier oben. Warum willst du jetzt unbedingt bleiben?“


  „Magst du mich nicht, Ilona?“ war seine Antwort.


  „Natürlich mag ich dich, Stelian. Hätte ich dich begleitet, wenn es anders wäre?“


  „Aber ich meine ‚mögen‘ in einer besonderen Art, etwas mehr als zwischen Freunden. Verstehst du, was ich meine?“


  „Ja, aber...“


  „Also laß dich noch mal fragen, schöne Ilona: Magst du mich - in der Art, wie ich es meine?“


  „Ja“, antwortete sie und blickte auf ihre Hände.


  „Das gefällt mir“, sagte er. „Wollen wir ein kleines Feuer machen? Ich glaube, es wird sehr schnell kalt, nachdem nun die Sonne...“


  „Nein! Kein Feuer. Wir müssen gehen, Stelian. Wir dürfen nicht länger bleiben.“


  Sie stand auf. Er blieb sitzen, wo er war, nur seine Hand folgte ihrer Bewegung. Der Griff seiner Finger an ihrem Handgelenk war sanft, aber fest. „Du tust mir weh!“ klagte sie.


  „Das ist nicht wahr“, sagte er, ließ aber los. „Warum sollten wir nicht noch ein wenig hierbleiben, Ilona?“


  „Der Abstieg ist im Dunkeln schwierig.“


  „Auch nicht viel schwieriger als bei Tag, und schau hinauf wir haben einen schönen Vollmond, der unseren Weg beleuchten wird.“


  Sie folgte seinem Blick.


  „Vielleicht ist das nur ein Vorwand, um einem Erlebnis aus dem Wege zu gehen, das dir keine Freude macht.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Stelian. Es ist nur, daß du nicht verstehst. Du...“


  „Was verstehe ich nicht? Frauen?“ Er lächelte und griff wieder nach ihrer Hand. Als seine Finger sie berührten, schaute er sie erstaunt an. Ihre Hand war wie Eis.


  Wieder schüttelte sie den Kopf. „Nein, das meine ich nicht. Ich glaube nur, daß du diesen Ort nicht verstehst, nicht weißt, was mit diesem Berg und den Ruinen dort auf seinem Gipfel ist. Du bist nicht von hier, Stelian. Du weißt nicht...“


  Er lachte. „Ich weiß mehr, als du mir zutraust, Mädchen. Obwohl ich nicht aus eurem Dorf bin, vergißt du, daß ich mit Männern arbeite, die hier wohnen. Sie reden oft - zu oft, finde ich - von den Legenden, die mit diesem Berg zu tun haben, dem Berg Draculas, dem Schloß Draculas. Ich habe alle diese Geschichten gehört. Sie sind nicht geheim - denk nur an diesen Herrn Conescu.“


  „Wenn du es weißt, warum bestehst du dann darauf...“


  „Was ich weiß, ist, daß es gewisse alte Geschichten gibt, Ilona, Geschichten, die aus dem vorigen Jahrhundert stammen. Ob etwas daran ist, kann ich nicht sagen, aber ich glaube nicht an sie. Vampire!“


  Das Mädchen erschrak bei dem Wort. „Du solltest nicht so leichtfertig darüber reden“, sagte sie. „Psst! Was war das?“


  Der junge Mann lachte wieder. „Das war ein Wolf, Ilona, nichts weiter.“ Er zog sie näher zu sich und legte seine Arme um sie. „Hörst du - da ist er wieder.“


  Das langgezogene Heulen war unverwechselbar. Es war ein trauerndes Heulen, das allmählich absank und die Abendstille wie eine Klinge durchschnitt. Wie eine eiskalte Klinge.


  „Wölfe können gefährlich sein“, sagte das Mädchen hastig.


  „Aber es ist bekannt, daß sie das Feuer fürchten, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Darum schlage ich vor, daß wir eins machen - ein großes, wenn du willst.“


  „Können wir nicht einfach gehen?“ bat das Mädchen.


  „Ich würde lieber bleiben. Da sind noch drei Flaschen Bier, und die könnten wir gemütlich hier am Feuer trinken. Gemeinsam, weißt du. Aber wenn du ohne mich ins Dorf hinuntergehen möchtest...“


  „Nein! Bitte laß mich nicht allein gehen!“


  Er drückte das Mädchen ein wenig fester an sich und murmelte in ihr Haar: „Dich allein gehen lassen? Nein, das würde ich nicht tun - niemals! Ich möchte dich hier bei mir haben. Kannst du das nicht verstehen?“


  Ihr Zittern war jetzt nicht mehr nur eine Sache der Stimme, sondern ihres ganzen Körpers.


  „Ja, ja, Stelian. Ich verstehe dich, aber du - kannst du nicht begreifen, daß ich Angst habe? Angst um mein Leben - und um deines?“


  Er seufzte, dann sagte er leise: „Ich beginne zu begreifen, Ilona, aber glaub mir, wir haben nichts zu befürchten. Ich sagte dir schon, ich kenne die Geschichten über diese Gegend.“


  „Ja.“


  Das durchdringende Heulen eines Wolfs, näher jetzt, durchbohrte die Nacht und übertönte ihre leise Antwort.


  „Hast du das gehört, Ilona? Den Wolf? Nun, wenn du die Geschichten kennst, dann solltest du wissen, daß du nichts zu fürchten hast.“


  Sie sah ihn stirnrunzelnd an. „Wie meinst du das?“


  „Die Wölfe - oder der Wolf, wenn es nur einer ist. Aber das wird kaum der Fall sein, denn Wölfe kommen in Rudeln, nicht wahr? So ist es. Jedenfalls lautet eine Legende dieser Gegend, daß die Wölfe sich nicht heranwagen, wenn der Vampir hier ist. Ist das nicht so?“


  „Das ist eine von den Geschichten, ja.“


  „Nun, da hast du es“, sagte er mit einem Achselzucken. „Die Wölfe sind hier.“


  „Kennst du die ganze Geschichte?“ fragte sie. Sie war jetzt ein wenig ruhiger, doch ihre Stimme bebte noch immer. „Hat man dir erzählt, daß seit achtzig, neunzig Jahren überhaupt keine Wölfe mehr auf diesem Berg gesehen wurden? Und hast du gehört, daß dieser Dracula irgendwo in der Nähe der Ruinen begraben sei und daß die Wölfe das Wissen von diesem Dämon, der sie beherrschen kann, von Generation zu Generation weitergeben? Darum ist der Berg ohne Wölfe geblieben.“


  „Aber nun sind sie hier, nicht wahr?“


  „Das ist wahr“, sagte sie nachdenklich. „Es ist sonderbar, aber es ist wahr. Nach all diesen Jahren, nach beinahe einem Jahrhundert, sind sie zum Berg zurückgekehrt. Sie kamen vor vier oder fünf Monaten, sagen die Leute, als sei das Böse, daß den Ort verflucht hatte, irgendwie entfernt worden.“


  Stelian lachte. „Meine Gedanken, Ilona. Wenn es jemals etwas Böses gab, das diesen Berg verflucht hatte, dann ist es fort.“


  „Fort“, wiederholte sie. „Aber vielleicht hat ein anderes Böses seinen Platz eingenommen.“


  „Damit meinst du Herrn Conescu und seine Nichte. Aber nur weil er ein Abkömmling des Grafen ist - einer, der sehr weit von seiner Linie im Stammbaum entfernt ist - kannst du ihn nicht kurzerhand für böse erklären. In den Legenden gibt es nichts, was darauf schließen ließe, daß Vampirismus sich in Familien vererbt.“


  „Aber ja, Stelian! Oft greift der Vampir seine Angehörigen als erste an. Das ist eine historische Wahrheit, weil es Teil des Fluchs ist, der die Liebe eines Vampirs in tödlichen Haß verwandelt. Ich könnte dir viele Geschichten erzählen, in denen...“


  Er verschloß ihre Lippen mit einem Zeigefinger. „Ich habe auch von diesen alten Geschichten gehört, Ilona, aber hier und heute will ich nur soviel sagen, daß Herrn Conescus Nichte eine schöne, stattliche und elegante Frau ist - für einen wie mich vielleicht ein bißchen zu alt und ein wenig zu mager. Vielleicht ist sie auch in ihrem Benehmen etwas seltsam, aber das hat damit nichts zu tun. Und Radu Conescu ist ein strenger Vorgesetzter und manchmal ziemlich unfreundlich, aber das kann er sich wahrscheinlich leisten, denn er zahlt einen guten Lohn.“


  „Damit ihr Löcher in den Berg bohrt. Warum, Stelian? Warum läßt er diese Arbeit machen?“


  „Es soll mit archäologischen Untersuchungen über den Ursprung der Burg und des Geschlechts zusammenhängen, von dem abzustammen er behauptet. Mehr weiß ich nicht, und mehr will ich auch nicht wissen.“


  Wieder heulte ein Wolf durch die Nacht. Ein zweiter antwortete.


  „Es hört sich an, als kämen sie näher“, sagte das Mädchen.


  „Bitte, Stelian, laß uns doch...“


  Er seufzte, dann erhob er sich aus der Hocke und zog sie mit auf die Füße. „Also gut, wenn es sein muß. Wir werden kein Feuer machen und auf die Romantik verzichten, von der ich geträumt hatte; wenigstens heute abend. Statt dessen werden wir uns in ein überfülltes Gastzimmer setzen - das heißt, wenn du vorhast, den Abend mit mir zu verbringen. Ich nehme an, du hast keine andere Verabredung, die du einhalten möchtest?“ Das Mädchen kicherte ein wenig. Nun, da er versprochen hatte, daß sie diesen unheimlichen Ort verlassen würden, konnte sie es sich leisten.


  „Es gibt keinen anderen, das weißt du gut, Stelian. Ich werde mein Bestes tun, dir das zu beweisen, sobald wir... Aber Stelian! Wohin gehst du? Warum hinauf?“


  Er hielt die Bierflaschen hoch. „Im Wirtshaus gibt es genug davon. Diese drei Flaschen will ich mir für die Arbeitspausen morgen reservieren. Trotz Schnee und Kälte kommt man oft ins Schwitzen; die Flaschen werden mir dann zustatten kommen.“


  „Dann laß sie hier liegen!“ drängte sie.


  Er schüttelte seinen Kopf. „Nein, wenn es schneien würde oder wenn der Wind den Schnee am Boden verweht, hätte ich es nicht leicht, sie wiederzufinden. Aber da oben, zwischen den Ruinen, gibt es viele gute Verstecke. Dort bringe ich sie bis morgen unter.“


  Er wandte sich um und ging entschlossen den Weg aufwärts zu den Ruinen. Ilona blieb nichts übrig, als ihm zu folgen, was sie im Laufschritt tat. Es war nicht ganz leicht, den Berg hinaufzukommen, denn die Steigung machte manchmal fast vierzig Grad aus, und der Weg war verschneit und eisig. Trotzdem bewegte sich Stelian mit der Sicherheit einer Gemse, und Ilona kam bald außer Atem und mußte stehenbleiben. Aber sie fürchtete zurückzubleiben, und als das Heulen des Wolfs sich wiederholte, eilte sie weiter, so schnell sie konnte.


  Stelian hatte bereits die mehrfach gestaffelten Felsterrassen überwunden, die den Osthang wie Bollwerke vorzeitlicher Götter durchzogen, angelegt, um das Tal gegen die unheiligen Dämonen abzuschirmen, die auf dem Berggipfel gefangen waren. Als auch Ilona die Felsbänke überwunden hatte, blickte sie zum Berggipfel hinauf und verstand besser als je zuvor, warum dieser Ort gefürchtet und gemieden wurde.


  Schloß Dracula.


  Der Mond schien auf den ungeheuren Trümmerhaufen, dem bleiche Mauerreste, geborstene Türme und Zinnen entragten, zerstört von Feuer, Erdbeben und geduldig und unablässig wirkenden Kräften von Natur und Zeit. Unirdisch sah das Bauwerk aus, ein Monument seiner selbst inmitten der düsteren Schneelandschaft, einer Schneelandschaft, die von den Spuren der vielen Männer beschmutzt war, die an den Hängen gearbeitet hatten Spuren, die jetzt wie Armeen gigantischer Kräfte aussahen, die um einen steinernen Altar schwärmten, dessen Bedeutung längst vergessen war, aber ihnen allein bekannt blieb. Schloß Dracula war ein Altar, ein Monument, das den zerstörerischen Angriffen des Menschen und der Natur immer wieder standgehalten hatte und sich noch immer auf der Kuppe des Berges hielt. Nie zuvor hatte Ilona sich so nahe an diesen alten Steinhaufen herangewagt.


  „Stelian!“


  Auf ihren Ruf wandte er sich um. Er war nur etwa zehn Meter entfernt, aber auch das war ihr noch zu weit. Sie rannte stolpernd durch den Schnee zu ihm, erreichte seine Seite und seine Arme.


  „Bitte, Stelian...“


  „Gleich, mein Liebling, nur einen Moment. Wir haben nur noch fünfzig Meter oder so, und dann...“


  „Mich friert, Stelian. Es ist so kalt hier...“


  „Auch darum werde ich mich kümmern - zur rechten Zeit.“ Er lachte munter. „Komm, laß uns zu den Steinen gehen, wo die Mauer eingestürzt ist. Komm mit.“


  Er versuchte sie sanft mitzuziehen, aber ihre Füße waren wie festgewurzelt, und es bedurfte einiger Kraftanstrengung, bevor er sie von der Stelle brachte.


  Das wird nicht gut ausgehen, dachte sie. Er wird uns ins Verderben bringen. Als er sie aufwärts und zum eingestürzten Burgtor zog, geriet sie fast in Panik. Lieber Gott, dachte sie, er wird uns beide umbringen!


  Und dann waren sie da. Durch eine breite Bresche in der großen Wand stiegen sie ins Innere und fanden sich auf dem verschneiten, aber blankpolierten Steinboden einer ehemaligen Eingangshalle. Nun waren sie dort, wo der Dämon selbst gelebt und getötet hatte.


  Als Stelian ihre Seite verließ, um seine Bierflaschen zu verstecken, sah sie sich furchtsam um. Das Mondlicht veränderte die Mauern in einer so seltsamen und unheimlichen Weise, schien diesen alten steinernen Stufen, die zu den Resten der Wehrgänge hinaufführten, ein geheimnisvolles Leben einzuhauchen. Dann blickte Ilona auf und sah den Mond.


  „Stelian! Der Mond - es ist Vollmond!“


  Der junge Mann kam wieder an ihre Seite. „Der Vollmond ist auch der Mond der Liebenden, Ilona.“


  „Nicht hier!“ sagte sie, ohne ihn anzusehen. „Nicht - oh, mein Gott!“


  Stelian folgte ihrer Blickrichtung zu einer Stelle auf der Treppe, wo das Mondlicht weiß auf Gemäuer und Schnee lag.


  Aber noch etwas anderes war dort im blassen Schein zu sehen.


  „Warum seid ihr gekommen?“ fragte die Frau.


  Sie schien nicht von dieser Welt zu sein, und die beiden jungen Leute rissen weit die Augen auf. Als ob Sommer wäre und nicht der tiefste Winter, trug die Frau nur ein leichtes, weißes Gewand, das im Mondlicht schimmerte und ihr eine gewisse unheimliche Anmut verlieh. Doch ihre Stimme hatte die Schärfe der kalten Jahreszeit, und in ihrem Ton lag eine Geringschätzung, die sich im Ausdruck ihrer Augen und ihres Mundes wiederholte.


  Stelian überwand seine Bestürzung zuerst. Sowohl er als auch Ilona hatten die Frau erkannt; beide hatten mit der unfreiwilligen Lähmung des Schocks reagiert, aber nun fand er die Fassung wieder. Seine Worte klangen ihm seltsam hohl in den Ohren.


  „Madame Conescu, was machen Sie hier? Die Nacht wird kalt und Sie sind kaum dafür gekleidet. Vielleicht wollen Sie meinen Mantel nehmen und mit uns ins Dorf gehen? Wenn Ihr Onkel wüßte, wo Sie sind, würde er sich sicherlich Sorgen machen...“


  Ihr Lachen schnitt ihm das Wort ab. Es war ein höhnisches, überlegenes Lachen.


  „Mein Onkel? Du wagst es Mutmaßungen anzustellen, welche Gedanken meinen Onkel beschäftigen? Seine wirklichen Gedanken würden dich erstaunen, Dummkopf!“


  Sie zeigte mit einem langen Finger auf die beiden. „Ich habe euch eine Frage gestellt, Tölpel! Beantwortet sie so vernünftig wie ihr könnt. Warum seid ihr hier?“


  Ilonas Geist war in Aufruhr. Bier! Mehr war es nicht, nur drei unbedeutende Flaschen Bier. Stelian hatte im Scherz gesagt, daß er sie wie einen Schatz verbergen wolle...


  „Schatz“, sagte sie.


  „Schatz“, sagte die Frau auf der Treppe. „Schatz. Das ist gut. Glaubt ihr so schlau zu sein, daß ihr ihn entdecken könnt? Wirklich?“


  Der junge Mann runzelte die Brauen. „Sehen Sie, Madame Conescu, wenn Sie mich erklären lassen - vielleicht unterwegs zum Dorf...“


  Die Frau in Weiß lächelte. „Aber wir gehen nicht ins Dorf hinunter, nein, wir nicht! Ich werde später zu meinem Onkel gehen, aber erst nachdem ich mich mit dir und deinem Mädchen beschäftigt habe.“


  Stelian blickte sie mißtrauisch an. „Beschäftigt, sagen Sie? Wie meinen Sie das?“


  „Du hast mich gehört, Dummkopf! Ihr werdet diesen Ort nicht lebendig verlassen. Vielleicht wird es anderen zur Warnung dienen, vielleicht nicht. Ich bin philosophisch in dieser Sache, denn es ist mir gleichgültig, wie viele Tote aus der Dummheit der Lebenden resultieren.“


  Stelian stieß Ilona zu der Mauerbresche, durch die sie gekommen waren. „Vorwärts!“ zischte er.


  „Bewegt euch nicht“, befahl die Frau auf der Treppe.


  Ilona fand ihr Gleichgewicht wieder, stand still und starrte in die Augen der anderen - es waren Augen, in denen ein wildes Feuer brannte, ein feuriger Wahnsinn. Und dann öffnete die Frau weit den Mund und entblößte ihre Zähne. Nichts Ungewöhnliches war an diesen Zähnen, obwohl sie verhältnismäßig groß zu sein schienen und die Bewegung ihrer Lippen ihnen das Aussehen verliehen, als - wüchsen sie...


  „Nein!“ brüllte Stelian. „Sie wollen uns Angst machen - ist es das? Aber das wird Ihnen nicht gelingen, Madame Conescu. Ich bin nämlich nicht von hier und teile nicht die abergläubische Angst der Leute unten im Dorf. Ich glaube nicht an die Legenden des Gemäuers und ich glaube nicht an die sogenannten Vampire, die hier angeblich gehaust haben. Ich weiß, daß Sie eine gewöhnliche Frau sind, die zudem im Kopf nicht ganz richtig ist. Den ganzen Weg vom Dorf heraufzukommen, in dieser Kleidung, welcher vernünftige Mensch würde das tun? Bei dieser Kälte muß einem ja das Blut in den Adern...“


  „Blut?“ fragte die Frau in Weiß. „Ah, ja. Irgendwie könnte man schon sagen, daß das Blut in meinen Adern gefriert. Ich werde es erwärmen müssen, nicht wahr?“


  Sie begann die Treppe herunterzukommen, langsam und ohne Eile. Ilona wollte schreien, aber irgendwie konnte sie es nicht - genausowenig wie sie zu laufen vermochte. Sie wußte es nicht, aber sie war angesichts der Gefahr noch nie tapfer gewesen, schon als Kind, als sie sich einmal einer Schlange gegenübersah...


  Lieber Himmel! Das Gesicht dieser anderen Frau - es sah aus, als ob sie eine Schlange sein könnte! Ihre Zähne sahen aus, als ob...


  Aber das konnte nicht sein! Nur weil sie an diesen unheiligen Grafen gedacht hatte, der früher hier gelebt hatte...


  „Bleiben Sie stehen!“ warnte Stelian. „Ich halte es nicht für ehrenhaft, eine Frau zu schlagen, aber wenn Sie...“


  „Du willst mich schlagen?“ sagte die Frau lachend. Sie hatte den ebenen Boden zu Füßen der Treppe erreicht und war nur noch sieben Meter von ihm und dem Mädchen entfernt. „Mich schlagen? Deine Hände kämen nicht dazu! Nein, sie werden sehr beschäftigt sein, deine Kehle zu schützen, glaubst du das?“


  Als sie näherkam, lag Stelian eine trotzige Antwort auf den Lippen. Aber er hatte keine Möglichkeit, sie anzubringen. Was sie sagte, trat ein. Seine Hände fuhren an seine Kehle. Er versuchte zu schreien, aber es kam kein Laut.


  Ilona brachte einen Schrei heraus, aber er half ihr nichts.


  2.


  „Noch immer an der Arbeit, Professor Thorka?“


  Alexandru Thorka blickte von seinem mit Papieren bedeckten Tisch zur offenen Tür des Büros. Er war ein stämmiger Mann Mitte Siebzig, aber sein Alter war etwas, an das seine Kollegen an der Universität Bukarest selten dachten. Wache graue Augen und ein gern lächelnder Mund, eingerahmt von einem dichten grauen Bart, lebhafte Bewegungen und eine ungebrochene Lust am akademischen Disput ließen den vielseitigen Gelehrten zehn Jahre jünger erscheinen als er war. Alexandru Thorka war Archäologe, aber er war viel mehr als das: ein fast universal gebildeter Gelehrter mit weitreichenden Verbindungen und einem fotografischen Gedächtnis. Sein breites Wissen und eine unersättliche Neugierde für alles, was er nicht verstand, machten ihn zu einem nicht immer bequemen Lehrer und Kollegen. Aber wie andere über ihn dachten, bekümmerte ihn wenig. Sein sparsam möbliertes Büro war eines der größten, das auf dem Universitätsgelände zu finden war; kein Dekan einer anderen Abteilung konnte mit einem ähnlich geräumigen Arbeitszimmer aufwarten.


  „Nun, stehen Sie doch nicht so da, Matei. Kommen Sie herein“, sagte der alte Mann zu dem Dozenten, der noch immer auf der Schwelle stand.


  „Ich möchte nicht stören, Herr Professor“, sagte der jüngere Mann. „Ich sah nur das Licht und wunderte mich, denn es ist schon spät.“


  Thorka lachte. „Sie wollten also nachsehen, ob der alte Mann am Ende nicht einen Herzanfall erlitten hat, nachdem er den ganzen Tag in seinen Papieren wühlte. Ich verstehe gut, Matei, aber wie Sie sehen können, pumpt das alte Herz noch immer zufriedenstellend. Kommen Sie trotzdem herein, ich habe einen ausgezeichneten Kognak, der Ihnen schmecken wird.“


  Matei lächelte. Der Gedanke an einen Kognak war ihm willkommen. Auch er hatte diesen Abend lange gearbeitet, und seine Knochen konnten die Wärme gebrauchen.


  Matei setzte sich auf eine Kante des großen Schreibtischs und überflog die Papiere, während Thorka den Kognak und zwei Gläser aus einem Schrank hinter seinem Drehsessel holte. Ein Gegenstand, der die Aufmerksamkeit des jüngeren Mannes besonders fesselte, war ein Zeitungsausschnitt, von dem er nur die Überschrift lesen konnte. Er war im Begriff, etwas darüber zu sagen, als Thorka ihm ein Glas reichte.


  „Und was hält sie solange in Ihrem Büro fest, Matei? Sie haben doch eine hübsche junge Frau und zwei nette Kinder, oder sind es sogar drei?“


  „Drei, Herr Professor“, erwiderte Matei, überrascht, daß der alte Mann ein persönliches Interesse für seine Familiensituation zeigte. Die beiden hatten einander nie sonderlich viel zu sagen gehabt. Aber es hieß, daß Alexandru Thorka die Leute an der Universität beobachte und die staatlichen Behörden ihn oft nach seiner Meinung fragten, wer wohl am besten für diese oder jene Stelle geeignet wäre, wenn auf höherer Ebene ein Posten frei wurde. Hatte der alte Mann auch ihn beobachtet?


  Er nippte vom Kognak. Thorka hatte nicht übertrieben. Er war ausgezeichnet. „Ich hatte Übungsarbeiten durchzusehen, Professor Thorka“, sagte Matei. „Das hat mich länger aufgehalten, als ich erwartet hatte.“


  „Ah, ja“, sagte Thorka verständnisvoll, „ich habe fast vergessen, wieviel Mühen der Erzieher hat, der sich durch Tausende von studentischen Gedanken hindurcharbeiten muß und nur dann und wann auf einen wirklich fruchtbaren stößt. Manchmal wünscht man sich wirklich, man hätte einen anderen Beruf ergriffen, ist es nicht so?“


  Matei nickte. „Besonders in diesem Jahr. Es ist ein Jammer, daß Fragen des Stils heutzutage an den Schulen so vernachlässigt werden. Tatsächlich gibt es nur wenige Studenten, die ihre Gedanken halbwegs klar ausdrücken können.“


  Sie erhoben ihre Gläser und tranken. Thorka griff zur Flasche und füllte Mateis Glas auf. „Trinken wir auf die Hoffnung, daß ein erneuertes Interesse an stilistischen Fragen kommen möge. Hier - es gibt keinen Grund, Ihre Augen anzustrengen.“


  Matei nahm den Zeitungsausschnitt hin und errötete. „Entschuldigen Sie. Wenn es etwas ist, das Sie lieber nicht...“


  Thorka schüttelte den Kopf. „Kein Geheimnis. Liegt völlig in der öffentlichen Domäne, Matei. Außerdem interessiert mich Ihre Reaktion.“


  Matei hatte die Überschrift schon gelesen, aber nun studierte er die ganze Geschichte. Sieben kurze Absätze schilderten, wie ein junges Mädchen aus Arefu und ein junger Mann aus Valea Mare auf dem Berg zurückgeblieben waren, der von den Bewohnern der Gegend Draculas Berg genannt wurde. Arbeiter, die für Radu Conescu mit Ausgrabungen am Berg beschäftigt waren, hatten die zerfleischten Körper in der Nähe der Burgruine auf dem Berggipfel gefunden. Die Kehlen der Toten waren aufgerissen, und es schien, daß sie an diesen Wunden verblutet waren. Und die Zeitung, ein Lokalblatt aus dem nahen Städtchen Piteschti, gab an, die Dorfbewohner von Arefu brächten das Ereignis mit den Vampirlegenden in Zusammenhang, die dem Berg zu ungewöhnlicher Bekanntheit verholfen hatten. „Meine Reaktion?“ fragte Matei. „In welcher Hinsicht, Professor Thorka?“


  „Im Hinblick auf die Todesursache. Was fällt Ihnen dazu ein?“ Matei überlas noch einmal den kurzen Artikel. „Vielleicht... ohne die Leichen gesehen zu haben, ist dies natürlich nur eine Vermutung...“


  „Nun, kommen Sie zur Sache, Matei. Was meinen Sie?“ „Na ja, es könnte sich einfach um einen Mord handeln. Ein eifersüchtiger Liebhaber vielleicht, der den beiden nachgeschlichen ist. In dem Artikel steht, daß der junge Mann kein Einheimischer war. Vielleicht hatte das Mädchen ein Verhältnis mit ihm angefangen und einen wütenden Jungen aus dem Dorf verlassen, dessen unerwiderte Liebe zu dem Doppelmord führte.“ Thorka hob die Hand. „Das ist eine mögliche Erklärung. Haben Sie eine andere?“ „Nun, es gibt vielleicht drei Punkte in dieser Vampirgeschichte. Ich weiß nicht, ob ich es eine Möglichkeit nennen darf, denn mit Vermutungen begibt man sich auf gefährlichen Boden; man läuft Gefahr, ausgelacht zu werden.“


  „Wenn man diese Möglichkeit in Betracht zöge, Matei, müßte man die Geschichte des Berges und des Kastells in Betracht ziehen. Sie sind damit vertraut, nehme ich an?“ „Natürlich. Aber was Sie eine Geschichte nennen, ist eigentlich nur eine Sammlung von Überlieferungen, die...“


  „Die in anderen Zusammenhängen mehreren Berufskollegen zu großen Entdeckungen verholten haben. Homer wurde lange Zeit als ein Sammler und Herausgeber von Volkserzählungen angesehen. Doch als Heinrich Schliemann Homer las und die Berichte als Wiedergaben tatsächlicher Ereignisse nahm, entdeckte er das vermeintlich legendäre, aber sehr reale Troja.“


  „Ich will das nicht leugnen. In einigen isolierten Fällen...“


  „Isolierten? Kaum. Mehr und mehr Archäologen beginnen diese sogenannten Erzählungen sehr ernst zu nehmen, und die Beweise, lieber Matei, liegen in den Resultaten dieser Haltung. Die Resultate sind furchtbar und zahlreich.“


  Matei schwenkte den Zeitungsausschnitt. „Aber Professor Thorka, ich bitte Sie! Vampire!“


  „Vampire, Matei“, sagte Thorka leise. „Diese Wesen sind nicht nur Gegenstand unserer Volkserzählungen, wissen Sie. Sie erscheinen in der Folklore und in der Literatur fast aller Völker und aller Zeiten. Gewiß, sie erscheinen dort unter verschiedenen Namen, und die Berichte geben unterschiedliche Darstellungen ihres Benehmens und ihrer Erscheinung, aber sie sind da. Ähnlich wie die Sintflut ein Ereignis der Frühzeit menschlicher Kultur ist, das von der Überlieferung vieler Völker bewahrt wurde, so sollte man auch die Erzählungen von blutsaugenden Dämonen als Überlieferungen ansehen, unter deren Ausschmückungen ein wahrer Kern existiert. Nein, Matei, der Vampir erscheint an zu vielen Orten, in zu vielen Zeiten, als daß man ihn als die Schöpfung einer fruchtbaren Phantasie abtun könnte.“


  „Richtig, Professor. Ich bin mir dieser Dinge durchaus bewußt. Aber es scheint, daß Sie sich gründlicher mit diesem Gegenstand beschäftigt haben. Darf ich fragen, warum?“


  Thorkas Gesicht entspannte sich, lächelte. „Nennen Sie es Neugierde. Während der vergangenen Monate wurde mein Interesse noch durch etwas anderes geweckt.“


  Matei betrachtete wieder den Zeitungsausschnitt. „Dieser Conescu - er scheint die Angst der Dorfbewohner jedenfalls nicht zu teilen, und auch diejenigen nicht, die für ihn arbeiten.“


  Thorka lächelte. „Die Arbeiter? Ich möchte wetten, daß sie sich fürchten. Aber die Löhne und Prämien, die Conescu zahlt, machen sie ihre Ängste vergessen. Zudem arbeiten sie nicht bei Nacht. Was Radu Conescu angeht, so fürchtet er sich vielleicht wirklich nicht. Er behauptet, ein Blutsverwandter des letzten Besitzers von Schloß Dracula zu sein.“


  Thorkas Ton brachte ein Lächeln auf Mateis Lippen. „Sie denken also, daß dieses Mitglied der gräflichen Familie vielleicht ein Vampir sei?“


  Der alte Mann antwortete nicht gleich. Als er es tat, war sein Ton so unverbindlich wie sein Gesichtsausdruck. „Ich weise diese Möglichkeit nicht von der Hand“, sagte er. „Den Behörden sagte er, daß er Ausgrabungen vornehmen wolle, um etwas über die Geschichte der Burg in Erfahrung zu bringen. Er meint, daß Graf Dracula ein Opfer übler Nachrede gewesen sei, und hofft seinen angeblichen Vorfahren rehabilitieren zu können.“


  „Sagen Sie, Professor - ich habe den Eindruck, daß alle diese Papiere auf Ihrem Schreibtisch mit der Burg und diesem Radu Conescu zu tun haben?“


  „Das ist eine richtige Annahme.“


  „Dann ist Ihr Interesse wirklich stark. Ich hätte nicht erwartet, daß Sie solchen Dingen so viel Bedeutung beimessen, Herr Professor. Aber darf ich Ihnen, wenn es nicht anmaßend von mir ist, eine Frage stellen? Warum haben Sie so viel von diesem Material ins Englische übersetzt?“


  „Ich habe einen guten Freund, dessen Kenntnisse unserer Sprache ein wenig eingerostet sein mögen, ein Freund, der sich möglicherweise - nein, wahrscheinlich - sehr für diese Angelegenheit interessieren wird.“


  Matei hielt noch immer den Zeitungsausschnitt in der Hand. Als er ihn auf den Tisch zurücklegte, nickte er nachdenklich.


  „Es gibt eine dritte Möglichkeit, Professor Thorka. Wenn mein eifersüchtiger Liebhaber eine und Ihr Vampir eine zweite ist, dann könnten Wölfe eine dritte sein. Ich hörte, daß es auf diesem Berg tatsächlich Wölfe gibt.“


  „O ja, Matei“, sagte Thorka, „es gibt dort Wölfe. Nicht nur dort, aber neuerdings trifft man sie auch auf dem Berg Draculas wieder an.“


  3.


  ... und, mein lieber Damien, die Wölfe heulen noch immer vom Berg, wie Du und ich sie damals in Piteschti hörten. Aber nun ist ein neuer Wolf erschienen, ein Mann, der behauptet, von der gleichen Abstammung wie der legendäre Graf zu sein, ein Mann, der mit umfangreichen Ausgrabungen unterhalb des Kastells begonnen hat. Auf Ersuchen staatlicher Stellen sowie des archäologischen Instituts hier in Bukarest habe ich mit diesem Radu Conescu gesprochen. Während er über ausgezeichnete Verbindungen zu Regierungsstellen zu verfügen scheint und alle Erlaubnisscheine besitzt, die man sich nur vorstellen kann, habe ich von seinen archäologischen Kenntnissen keinen überzeugenden Eindruck gewonnen. Du weißt vielleicht, daß unser Institut schon lange den Wunsch hatte, tiefer in die Geschichte jener Burg einzudringen, aber daß Ausgrabungen immer an den erforderlichen Mitteln scheiterten.


  Eben diese Mittel scheinen für Herrn Conescu kein Problem zu sein. Er zahlt Löhne, die sogar die abergläubigsten Dorfbewohner anlocken, für ihn zu arbeiten. Was immer man über ihn sagen kann, ich glaube, Conescu ist nicht das, was zu sein er behauptet, vielleicht etwas mehr, vielleicht etwas weniger. Ich fühle mich in diesem Punkt etwas unsicher, weil Nachforschungen solcher Art nicht mein Fall sind, außerdem fehlt mir neben der Kompetenz der Zugang zu Kreisen, in denen man mehr über den Mann hören könnte.


  Für den Fall, daß Du interessiert bist, wirst Du unter den beigefügten Dokumenten eines finden, das von Wert sein könnte. Es enthält die Fingerabdrücke von Radu Conescu. Wenn ich eine Vermutung riskieren wollte, würde ich sagen, daß der Mann Russe oder Pole ist, und wenn ich zwischen diesen beiden die Wahl zu treffen hätte, würde ich sagen Russe.


  Wenn diese Dinge, wie ich annehme, von so großem Interesse für Dich sind, daß Du daran denkst, nach Rumänien zu kommen, so ließen sich Vorkehrungen für Dich und Dein Gefolge treffen - ebenso für Dein Gepäck, sei es groß oder klein, so daß die Ein- und Ausreise mit weniger umständlichen Methoden als beim letztenmal möglich sein sollte.


  Natürlich könnte Dein Interesse an diesen Dingen erloschen sein, oder es gibt andere Projekte, die Dich beschäftigen und von der Verfolgung dieser Sache abhalten. Wenn ich nicht wieder von Dir höre, werde ich annehmen, daß solches der Fall ist. Wie immer es sein mag, ich bleibe in alter Freundschaft Dein


  Alexandru Thorka


  Als er den Brief im Licht des Kaminfeuers las, schüttelte Carmelo Sanchez den Kopf und lächelte. Das Lächeln brachte südländische Heiterkeit in sein gleichmütiges Gesicht, das im Feuerschein wie aus einem Stück Elfenbein geschnitzt schien, makellos bis zum Scheitel seines runden Kopfes, der außer den schwarzen Brauen über seinen dunklen Augen völlig haarlos war.


  Die zwei anderen in dem großen Arbeitszimmer, der Mann und die Frau, verhielten sich still, während er den Brief las. Die einzigen Geräusche waren das Knistern und Knacken des Kaminfeuers und das Heulen des Seewindes, der zu den dumpfen Schlägen der Brandung Schneewolken um das weitläufige, fichtenumstandene Herrenhaus von Westhampton an der Küste Long Islands fegte.


  Der andere Mann und die Frau saßen ein gutes Stück vom Feuer entfernt. Die Frau hatte eine Abneigung gegen Flammen, nicht weil sie sie fürchtete, sondern weil sie in der Nähe eines Feuers gewisse Fähigkeiten nicht entfalten konnte. Sie trug einen schwarzen Rollkragenpullover und eine schwarze Hose und saß zusammengerollt in einem Lehnstuhl. Ihre Erscheinung erinnerte an eine Katze; anmutig wie die einer Katze waren ihre Bewegungen, katzenhaft war ihr kurzgeschnittenes pechschwarzes Haar, und ihre hohen Backenknochen und ihre blaßgrünen Augen verstärkten diesen Eindruck.


  Der Mann, eine stattliche Erscheinung mit einer weißen Mähne, mochte etwa Mitte Sechzig sein. Er saß hinter seinem Schreibtisch und sah wieder einmal die Anlagen zum Brief seines rumänischen Freundes durch. Er saß in einem Rollstuhl, an den er seit dem Jahre 1938 gefesselt war, als das Bleirohr eines Gangsters seine Wirbelsäule zerschmetterte. Diese Waffe war auch für die Metallplatte verantwortlich, die nun beide Stirnlappen seines Gehirns schützend umgab. Und doch sah dieser Mann nicht wie ein Invalide aus. Seine massigen Schultern standen denen seines Assistenten, Carmelo Sanchez, nur wenig nach und Sanchez, ein Athlet mit stahlharten Muskeln, der einen Meter neunzig groß war und gute zwei Zentner wog, hatte Schultern wie ein Gorilla.


  Professor Damien Harmon, zweifacher Doktor und Besitzer eines Physikdiploms, blickte von seinem Schreibtisch auf, als der jüngere Mann aufstand.


  „Nun?“ fragte er. Er hatte den Brief schon am Morgen gelesen, und seither hatte er sich kaum noch mit etwas anderem beschäftigt. Carmelo Sanchez war gerade aus dem Dorf zurückgekehrt, wo er eingekauft hatte, und dies war seine erste Gelegenheit, den Brief zu lesen. Was die Frau betraf, Ktara, so hatte sie das Schreiben überhaupt nicht gelesen. Dennoch wußte sie, was darin stand.


  „Nun?“ wiederholte Harmon. „Was meinen Sie?“


  Sanchez legte den Brief auf den Schreibtisch und kehrte an seinen Platz am Kamin zurück, „Ich glaube, Ihr alter Freund Thorka ist ein ziemlich schlauer Fuchs.“


  Harmon nickte wieder. „Ohne Zweifel. Aber wie meinen Sie das?“


  „Es steht alles in dem Brief. Seine Bezugnahme auf unseren letzten Besuch ist ein Punkt, der mich interessiert hat. Er weiß nicht nur, warum wir in Rumänien waren und den Berg aufgesucht hatten, sondern ich bin bereit, dieses Haus gegen einen alten Schuppen zu verwetten, daß er auch weiß, womit wir damals wieder abgereist sind. Für mich ist es so gut wie sicher, daß er Nachforschungen darüber angestellt hat.“1


  „Wahrscheinlich haben Sie recht. Alex war damals etwas besorgt, daß unsere Handlungen, in die er übrigens nicht seine Nase hineinsteckte, einen politischen Hintergrund haben könnten. Wenn er in der Zwischenzeit Nachforschungen angestellt hat, für die ich ihm ganz gewiß keine Vorwürfe machen würde, so hatten sie nach meiner Überzeugung mehr mit Neugierde als mit etwas anderem zu tun.“ Er blickte zur Frau hinüber. „Was sagen Sie, Ktara?“


  Die Frau erhob sich mit fließender Bewegung aus dem Ohrensessel, kam an den Schreibtisch und legte ihre Fingerspitzen auf Alexandru Thorkas Brief. Ihre Augen waren nur einen Moment geschlossen.


  „Professor Thorka“, sagte sie, „war hauptsächlich von Neugierde motiviert, ja. Nicht nur in bezug auf Ihre Handlungen, sondern in bezug auf das, was nach seiner Vermutung von dem Berg geholt wurde.“ Ihre Stimme war seltsam; sie hatte einen eigenartigen Akzent. Es war kein Akzent, wie man ihn bei einer Person aus einem anderen Land erwarten würde, denn ihr Englisch war ausgezeichnet. Es war eher so, als ob sie überhaupt nicht zu sprechen gewohnt wäre - nicht in der Art und Weise menschlicher Wesen. Es war, als ob die menschliche Sprache selbst eine Kommunikationsmethode wäre, die sie für umständlich und lästig hielt.


  Sanchez rieb sich nachdenklich am Kinn. „Gut, Ihr alter rumänischer Freund wird also von höchsten wissenschaftlichen Prinzipien geleitet. Die Frage ist, was wollen Sie dazu sagen, und welche Pläne haben Sie?“


  Harmon dachte nach. „Auf jeden Fall werde ich die Fingerabdrücke nachprüfen lassen. Sanford Proctor kann das durch Interpol machen lassen. Er wird sich über die Gelegenheit freuen, mir einen Gefallen zu tun.“


  Sanchez nickte. Sanford Proctor und Harmon waren alte Freunde. Gemeinsam waren sie als junge Leute in den Dienst der New Yorker Stadtpolizei getreten. Obwohl inzwischen pensioniert, verfügte Proctor noch immer über gute Beziehungen zu den Polizeidienststellen, und in den Jahren hatten er und Harmon einander immer wieder kleine Gefälligkeiten erwiesen, wobei keiner der beiden sich allzu gründlich mit den Dingen befaßte, denen der andere nachging. Aber erst vor kurzem war Proctor mit einem sehr realen und dringenden Problem zum Professor gekommen, einem Problem, das zur vollen Zufriedenheit des Expolizisten gelöst worden war.2


  Es war seltsam. Alle drei - Proctor, Harmon und Sanchez selbst - waren ehemalige Polizisten. Proctor war mit einer guten Pension und in Ehren aus dem Dienst ausgeschieden. Harmon war schon nach relativ kurzer Zeit entlassen worden, weil er sich als Spezialist für die damals neue Wissenschaft der Kriminalpsychologie gegen den Befehl seiner Vorgesetzten persönlich an Fahndungsaktionen beteiligt hatte. Was Carmelo Sanchez betraf, so war auch er entlassen worden. Das Heroin, das man in seinen Streifenwagen gelegt hatte, hätte ihn um ein Haar ins Gefängnis gebracht, hätte Damien Harmon ihn nicht durch einen guten Anwalt herauspauken lassen. Als ein Millionär und ein Mann mit vielen und weitreichenden Interessen, hatte Harmon seine Universitätskarriere mit 50 Jahren aufgegeben, um sich seinen zwei Hauptinteressen zu widmen: dem Phänomen des Verbrechens und dem Phänomen des Okkultismus. Sein Interesse an Sanchez hatte mit dem Ersteren zu tun. Der Puertoricaner war einer von mehreren Assistenten, die dem Professor nacheinander bei seinem heimlichen Kampf gegen das organisierte Verbrechen geholfen hatten. In den vier Jahren ihres Zusammenseins hatten sie eine ganze Menge geleistet. Aber Sanchez hatte eine Auszeichnung, die keinem seiner Vorgänger zuteil geworden war. Er war der erste von Harmons Helfern, der auch in das zweite Interessengebiet des Professors Einblick genommen hatte, in die Erforschung des Übersinnlichen.


  „Darf ich vorschlagen“, sagte die Frau, starr ins Feuer blickend, „daß Sie jemand anderen den Brief von Professor Thorka lesen lassen, bevor Sie eine Entscheidung treffen, was Sie tun oder nicht tun wollen?“


  Keiner der beiden Männer hatte einen Zweifel, wer dieser andere war. Als wollte sie alle Unklarheiten beseitigen, fügte sie schnell hinzu: „Es ist sowieso seine Essenszeit.“


  Harmon nahm den Brief und einen Zeitungsausschnitt vom Schreibtisch... Sanchez schob seinen Rollstuhl hinaus in den Korridor... Harmon sagte zu der Frau: „Sagen Sie ihm nichts, ich werde es ihm auf meine Weise beibringen.“


  Sanchez fuhr den Rollstuhl in den Aufzug, und die beiden Männer und die Frau fuhren abwärts ins Kellergeschoß. Als die Tür zurückrollte, kamen zwei Männer und eine große schwarze Katze mit glänzendem schwarzen Fell und leuchtenden grünen Augen aus dem Lift.


  Ein Knopfdruck, und die Neonlampen des großen Kellerlaboratoriums flackerten an. Sanchez bekreuzigte sich gewohnheitsmäßig, bevor er den Rollstuhl mit Harmon in den Raum schob, der Werkstatt und Labor zugleich war. Regale mit Gläsern, Destillierkolben und Geräten aller Art säumten die weißgetünchten Wände, Maschinen und Arbeitstische nahmen den größten Teil der Bodenfläche ein. Auf einem leergeräumten Platz in der Mitte des weitläufigen Raums aber stand der alte, mit reichem Schnitzwerk verzierte offene Sarg.


  Er lag darin, die Augen geschlossen, ein amüsiertes Lächeln auf dem Gesicht. Es war ein edles Gesicht mit einer Adlernase und buschigen Augenbrauen, die einander in der Mitte fast begegneten. Scharfe, energische Züge bestimmten den Schnitt des Gesichts, und über der breiten, nur wenig fliehenden Stirn war dichtes schwarzes Haar, sauber gekämmt und gescheitelt, keine Strähne am falschen Platz. Der Körper des Mannes war groß - größer als der des athletischen Puertoricaners -, und obwohl er einen makellos gebügelten schwarzen Abendanzug trug, waren die enorme Energie und Muskelkraft dieses Körpers offensichtlich.


  Die zwei Männer, die nun vor dem Sarg standen, wußten das gut. Sie wußten auch von anderen Gesichtszügen, an die man nicht gern dachte. Sanchez berührte unwillkürlich das silberne Kreuz auf seiner Brust. Es war ein altes Erbstück von der Insel Puerto Rico, ein Andenken, das seine Großmutter ihm vor vielen Jahren gegeben hatte.


  Harmon hatte nun die Augen geschlossen. Es war an der Zeit, daß er seine psychokinetische Kraft gebrauchte, um den Hebel der kleinen Einheit zu bewegen, die in seinen Körper eingepflanzt war. Wenn der Hebel sich bewegte, sendete er ein Radiosignal aus, das wiederum einen Holzsplitter aus dem Herzen des Mannes zog, der in dem Sarg lag. Es war ein Splitter, vor Monaten von einem größeren Pfahl abgespalten, der im Herzen des Mannes im Sarg gesteckt hatte und den Carmelo Sanchez selbst mit zitternden Händen herausgezogen hatte.


  Die psychokinetische Energie mochte Naturtalent oder Ergebnis okkulten Wissens sein, aber der Rest, die winzigen elektronischen Einheiten, die in die zwei Körper eingepflanzt waren, stellten wissenschaftliche Leistungen dar. Der Federmechanismus, der den kleinen Holzsplitter neben dem Herzen des scheinbar schlafenden Mannes bewegte, konnte auf zweierlei Weise betätigt werden. Eine war Harmons Wille. Die zweite war automatisch und würde bei Harmons Tod von selbst in Gang kommen. Das Ganze war nichts anderes als eine wissenschaftlich ausgeklügelte Vorsichtsmaßnahme.


  Als die aristokratischen Züge des Mannes im Sarg in Bewegung kamen, seine Augen sich öffneten und seine Hände die Sargkanten packten, um den Körper herauszuheben, fragte sich Sanchez, wie seine Großmutter auf diese Erscheinung reagiert hätte. Sie, die alte Frau, voll von Aberglauben, der ihr ganzes Denken durchzog, würde schreien und ihren Rosenkranz herausreißen und ihre Heiligen anrufen. Und sie würde das nicht im Schreck tun, sondern in wissendem Entsetzen.


  „Mich hungert“, sagte Graf Dracula.


  „Meister“, sagte die Frau. Sie war zu den Wandregalen hinübergegangen, wo die rote synthetische Flüssigkeit in Flaschen verwahrt wurde, und hatte einen großen silbernen Becher mit dieser Flüssigkeit gefüllt. Die schwarze Katze war nirgendwo zu sehen.


  Sanchez wandte den Kopf zur Seite. Er sah nicht gern zu, wenn Ktaras Meister seinen Durst stillte. Gewiß, die Flüssigkeit war synthetisch - eine von Harmons Meisterleistungen -, aber sie war zu wirklichkeitsgetreu. Ihr Geruch z. B. war genau der, den Sanchez nur zu gut kannte. Es war der süßliche Geruch frischen Blutes.


  Dennoch entsprach das Getränk nicht dem Geschmack des Grafen - wie sich gleich darauf zeigte, als der Becher gegen die Wand prallte und mit metallischem Klappern auf den Boden fiel. Er klagte jedoch nicht; seine Begrüßung war sogar fast liebenswürdig:


  „Sie machen mir alle drei Ihre Aufwartung?“ sagte er mit dem gleichen Akzent, den die Frau hatte. „Gibt es besondere Gründe für die ungewöhnliche Aufmerksamkeit?“


  Er hatte sich inzwischen ganz erhoben und war aus dem Sarg gestiegen. Seine Augen verschossen rote Blitze, als er herausfordernd von Sanchez zu Harmon und weiter zu Ktara blickte.


  „Sie verrät mir nichts“, sagte er zu dem Professor. „Das ist auch ungewöhnlich. Darf ich annehmen, daß dies auf Ihr ausdrückliches Ersuchen geschieht?“


  Harmon nickte. „Ich möchte Ihnen diesen Zeitungsausschnitt zu lesen geben. Er stammt aus einer Zeitung, die in Piteschti erscheint.“


  Graf Draculas Augenbrauen hoben sich, als er das Papier aus Harmons Hand nahm. Er überflog den Artikel, gab ihn Harmon zurück. „Ich habe es gelesen“, sagte er.


  „Und der Inhalt interessiert Sie nicht?“


  „Nicht im mindesten - bis auf diesen Radu Conescu. Ich möchte wissen, warum er Arbeiter für Ausgrabungen in der Nähe meines Berges einstellt.“


  Harmon lächelte ein wenig. „Ich dachte an das, was hier über Vampire steht, Graf.“


  „Von solchen Wesen ist in der Nähe meines Berges immer viel geredet worden“, sagte Dracula mit einem schwachen Anflug von Ironie. „Aber der Vampir ist ein Fabelwesen, Professor Harmon, und Rumänien ist ein Land, wo Fabeln und Legenden gedeihen. Was diese besonderen Todesfälle betrifft, so kann ich dazu nichts sagen - schon gar nicht von hier aus.“


  „Das ist verständlich“, sagte Harmon. „Aber sagen Sie, Graf - kennen Sie diesen Conescu?“


  „Nein. Sollte ich ihn kennen?“


  „Er sagt, er sei Ihr Blutsverwandter.“


  Der Graf lachte. „Interessant, aber höchst zweifelhaft.“ Seine Augen wurden etwas schmaler, als er Harmon musterte. „Immerhin frage ich mich, warum der Mann eine solche Geschichte erzählen sollte.“


  Harmon blickte aufmerksam in die Augen des Grafen. „Vielleicht glaubt er, daß ihm das bei seiner Arbeit nützlich ist. Sie irren sich in diesem Punkt, wissen Sie. Er läßt nicht in der Nähe Ihres Berges arbeiten.“


  „Nein? Aber in dem Artikel hier steht...“


  „Der Artikel ist nicht ganz eindeutig, das gebe ich zu. Aber es handelt sich nicht um Arbeiten in der Nähe Ihres Berges, sondern auf ihm.“


  Nun wechselte Thorkas Brief in die Hände des Grafen über. Er las den englischen Text rasch, und als er fertig war, hatten sich seine Augen zu schmalen Schlitzen verengt, hinter denen rotes Feuer glühte. Seine Stimme war hart.


  „Er gräbt nach meinem Gold.“


  Sanchez und Harmon tauschten schnelle Blicke. Ktaras Augen blieben auf ihren Meister gerichtet.


  „Gold“, murmelte der Professor nachdenklich.


  „Eine Menge Gold, Harmon. Gold, das mir gehört, in Jahrhunderten angesammelt, Gold, das kein anderer haben soll!“


  Der Graf schritt erregt auf und ab, um nach einem Dutzend Schritten vor dem Professor in seinem Rollstuhl Halt zu machen. „Harmon“, sagte der Vampir in drohendem Ton, „ich warne Sie. Ich muß diesen Mann an seinem Vorhaben hindern. Es ist unbedingt notwendig!“


   „Sie, mein guter Graf, müssen überhaupt nichts tun - bis auf die Dinge, die ich Ihnen sage. Vor einigen Wochen schlossen wir eine Wette ab, Sie und ich, und Sie verloren. Das Ergebnis dieser Wette ist, daß Sie mir sechs Monate lang dienen müssen. Haben Sie das vergessen?“3


  „Ich habe nichts vergessen!“ Ein langer, spitz zulaufender Zeigefinger zeigte auf den Mann im Rollstuhl. „Versuchen Sie das Schicksal nicht, Harmon! Eines Tages wird Sie das Verhängnis ereilen, wie Sie und ich wissen. Sie haben einen kurzen Aufschub Ihrer Hinrichtung erwirkt, aber Sie gehen trotzdem dem schrecklichen Tod entgegen, der Ihnen bestimmt ist, wenn Sie weiterhin versuchen, mich hier festzuhalten, während jenseits des Ozeans...“


  Der Professor schien die erregten Worte des Grafen und seinen bösartigen Tonfall zu ignorieren. „Ich bin sehr überrascht, Graf, daß Sie einen Goldschatz besitzen. Ich kann mir das nicht erklären. Warum sollten ausgerechnet Sie Gold horten?“


  „Harmon!“ sagte der Graf erregt. „Ich warne Sie noch einmal - versuchen Sie nicht, mich von meinem Vorhaben abzuhalten!“


  Sanchez beobachtete, wie das Gesicht des Vampirs sich in der Erregung zu verändern begann. Die Eckzähne schoben sich langsam über die Lippen. Die Nase begann sich abzuplatten, und der Haaransatz bewegte sich zu den Augenbrauen herab. Die Augen wurden runder, roter, mit pechschwarzen Pupillen.


  Auch dies schien Harmon nicht aus der Ruhe zu bringen.


  „Ja, richtig, Graf. Nein, ich werde nicht versuchen, Sie von Ihrem Vorhaben abzuhalten - solange es mit meinen Absichten übereinstimmt.“


  Die dolchzahnigen Kiefer des Vampirs öffneten sich mit Wutgebrüll, und die krallenbewehrten Finger beider Hände stießen auf den Sitzenden herab.


  Sie erreichten ihn nicht. Harmons Augen schlossen sich nur für einen Augenblick. In dieser Zeit löste die psychokinetische Willensenergie den kleinen Hebel aus, und das Radiosignal erreichte das Empfangsgerät neben dem Herzen des Grafen.


  Draculas Wutgebrüll ging in einen Schmerzensschrei über, er warf die Hände hoch, faßte an seine Brust und taumelte zwei Schritte zurück. Dann brach er auf der Stelle zusammen.


  „Wie ich sagte, Graf Dracula“, sagte Harmon gelassen, „solange Ihr Vorhaben mit meinen Plänen übereinstimmt.“


  Sanchez begriff, daß der Vorfall unnötig gewesen war. Harmon hatte einfach seine Macht über den Vampir demonstrieren wollen. Sanchez mißbilligte das. Man spielte nicht mit dem Feuer. Und sein Unbehagen wurde akut, als er in Ktaras Augen blickte.


  „Diesmal, Professor“, sagte sie still, „haben Sie und mein Meister dasselbe Ziel. Aber ich rate Ihnen, versuchen Sie nicht, das Gold in Ihren Besitz zu bringen.“


  
    	1 - siehe VAMPIR-Taschenbuch Nr. 5: „Dracula kehrt zurück“


    	2 - siehe VAMPIR-Taschenbuch Nr. 9: „Draculas Opfer“


    	3 - siehe VAMPIR-Taschenbuch Nr. 9: „Draculas Opfer“

  


  4.


  Es war unheimlich. Vom frühen Morgen bis zum frühen Abend hatte es auf Draculas Berg geschneit. In dicken feuchten Flocken kam der Schnee herab und bildete eine wattige weiße Decke, Schicht um Schicht, bis Gras, Geröll und kleine Büsche ganz darunter verschwunden waren.


  Unheimlich. Mochten die Beschaffenheit des Schnees und die Dauer seines Fallens auch alltäglich erscheinen, ein Umstand war zumindest seltsam - nämlich die Tatsache, daß der Schneefall nur ein begrenztes Ziel zu haben schien: den Berg mit der Schloßruine. Das Dorf Arefu bekam sehr wenig ab, und in der nahegelegenen Stadt Piteschti schneite es überhaupt nicht. Es war, als ob irgendeine Macht wünschte, daß...


  ...daß die Arbeit am Berg für einen Tag eingestellt würde?


  „Lächerlich!“ sagte der junge Mann und stieß den vollen Bierkrug seines Gefährten an. „Du solltest dir solche Ideen aus dem Kopf schlagen, Mercea.“


  Der andere junge Mann, der verdrießlich auf die zerschnitzte Tischplatte gestarrt hatte, blickte am flackernden Herdfeuer vorbei zum schwarzen Fenster. „Trotzdem, Nicolae, es schneit nicht mehr. Selbst der Berg ist wieder klar. Warum, frage ich dich?“


  „Fragen ist einfach. Aber wenn es um die schwierigen Antworten geht, kommst du zu mir. Trink dein Bier, bevor es von deinen erhitzten Gedanken warm wird.“


  „Erhitzte Gedanken! Es war nicht deine Schwester, die letzte Woche begraben wurde, sonst würdest du nicht so reden. Ich sage dir - der Schneefall ist ein Zeichen. Was immer Conescu uns auf diesem Berg machen läßt, ist von Übel, und es gibt jemanden oder etwas, dem das nicht gefällt. Darum ließ dieser Jemand oder dieses Etwas heute den ganzen Tag Schnee auf den Berg fallen; er oder es wollte verhindern, daß wir an die Arbeit gehen.“


  „Das paßt gut zu deiner Behauptung, Conescu sei ein Vampir.“


  „Ist er nicht mit dem alten Grafen verwandt? Sagt er das nicht selber?“


  Nicolae seufzte. „Mercea. Ja, das hat er gesagt, und das ist der Punkt, wo ich einhaken will. Wenn Radu Conescu wirklich ein Vampir wäre, würde er dann herumlaufen und erzählen, er sei ein Verwandter des Grafen Dracula, der auf dem Berg hauste und die Leute dieses Dorfes terrorisierte? Der Grund für seine Ausgrabungen da oben ist unter anderem, daß er den Namen seines Ahnen vom schlechten Ruf befreien möchte. Und wirklich, Mercea, woher wissen wir tatsächlich, daß der Graf Dracula der alten Geschichten in Wahrheit ein Vampir war? Wir leben in einem modernen, wissenschaftlichen Zeitalter, und wir sollten nicht mehr dem Geschwafel der alten Weiber glauben. Oder reibst du deine Schläfen immer noch mit Knoblauchsaft ein, wenn du einen Schnupfen hast?“


  „Das hat nichts damit zu tun! Nicolae, meine Schwester wurde ermordet!“


  „Richtig. Und gerade du solltest dir denken können, wer der Hauptverdächtige ist. Ich selbst, der Mann, der sie liebte - der Mann, der im Rausch geschworen hatte, daß er diesem Schwein, Stelian, ein langes, scharfes Messer zwischen die Rippen stoßen würde!“


  „Sei still. Es ist nicht gut, schlecht von den Toten zu sprechen, egal wie sehr du ihn gehaßt hast. Es ist genug, daß die Polizei und ich wissen, daß du das Verbrechen nicht begangen haben kannst.“


  Nicolaes Züge spannten sich. „Ja, das perfekte Alibi. Besoffen und krank und die ganze Nacht vom Bruder meines Mädchens umsorgt.“


  „Kannst du mir sagen, Nicolae, wer sie umgebracht hat?“


  „Warum muß es ein Wer gewesen sein? Könnten nicht die Wölfe...“


  „Glaube ich nicht, Nicolae. Du hast deine Schwester und diesen Stelian gesehen, und ich habe sie auch gesehen.“


  Als die Leichen auf dem Berg gefunden worden waren, hatte man Mercea gerufen, und Nicolae war mit ihm gegangen. Sie hatten nicht weit gehen müssen, denn beide arbeiteten für den selbsternannten Blutsverwandten Draculas. Die Leichen hatten zwischen den Ruinen gelegen, blutig, mit zerfetzten Kehlen, ihr Blut überall im Schnee verspritzt. Aber weder hatten die Angreifer ihre Kleider zerrissen, noch wiesen ihre Körper weitere Verletzungen auf.


  „Du hast Recht, Mercea“, sagte Nicolae nachdenklich. „Wölfe hätten sie aufgefressen oder fortgeschleppt.“


  „Andererseits sind die Halsverletzungen so schrecklich, daß man nicht an einen menschlichen Angreifer glauben möchte. Was also bleibt danach noch übrig?“


  Nicolae blieb eine Weile still, trank von seinem Bier und wischte sich den Mund. Schließlich zuckte er die Achseln.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Ich weiß es auch nicht“, sagte Mercea. „Aber heute abend wäre eine günstige Gelegenheit für Nachforschungen. Conescu ist mit dem Wagen nach Tirgovischte gefahren. Er wird nicht so schnell zurückkommen. Ich glaube, das ist vielleicht der Augenblick, auf den ich gewartet habe. Willst du mitkommen?“


  „Mit dir?“ sagte Nicolae verdutzt.


  „Ich habe keine Ahnung, was ich suche, aber ich muß etwas unternehmen. Was immer es ist, es ist da oben.“


  „Da oben“, wiederholte Nicolae leise. „Auf dem Berg.“


  Wenige Minuten später verließen sie das Wirtshaus und gingen die verlassene Dorfstraße hinauf zum Anfang des Fußweges, den Conescu hatte verbreitern lassen, um Leute und Ausrüstungsgegenstände leichter auf den Berg zu bringen.


  „Siehst du, Nicolae, wie leicht es ist, unseren Berg zu ersteigen? Nicht wie in den alten Tagen, wo man den Hals riskieren mußte, wenn man den Gipfel erreichen wollte. Und auch die Natur meint es gut mit uns. Die Nacht ist klar und nicht so kalt, wie sie sein könnte.“


  Nicolae runzelte die Brauen. „Du hast zuviel getrunken. Die Nacht ist kalt genug, jedenfalls für mich. Mir geht die Kälte bis ins Mark.“


  „Hast du vielleicht Angst vor Vampiren, Nicolae?“


  „In einer hellen, warmen Kneipe kann man leicht den Skeptiker spielen, Mercea. Aber hier draußen - ich weiß nicht, was ich glaube.“


  Als sie den Weg hinaufstapften, hatten sie das Gefühl, von der Welt des Bekannten in die Welt des Unbekannten zu gehen, denn die Welt der Wirtshäuser und Wohnungen und Menschen lag hinter ihnen. Vor ihnen lag ein Reich, wo keine Menschen gingen. Die Tatsache, daß der Weg vor ihnen keine Fußabdrücke zeigte, sondern mit der glatten Decke jungfräulichen Schnees zugedeckt war, hatte etwas mit diesem Eindruck zu tun, aber es war mehr als das. Das Mondlicht, das durch dünne Wolkenschleier herabsickerte, legte eine unheimliche Blässe auf den Schnee und die vereinzelten Bäume, zwischen denen sie jetzt gingen. Und da war noch etwas.


  Die Stille. Die Totenstille des Berghangs, die noch zunahm, als die beiden jungen Männer höher und höher stiegen und die Geräusche des Arges zurückließen. Das Rauschen des Flusses war ein Geräusch, das jeder Bewohner von Arefu für selbstverständlich hielt, ein Geräusch das zum natürlichen Hintergrund aller menschlichen Aktivität in seiner Nachbarschaft gehörte. Das allmähliche Verstummen des Wassers verfehlte nicht seine Wirkung auf die beiden. Aber hatten sie diesen Berg nicht oft erstiegen - und waren die Geräusche des Flusses nicht immer in derselben Art und Weise allmählich verstummt? Sicherlich, aber wenn sie morgens zur Arbeit hier heraufgingen, gab es andere Geräusche, die davon ablenkten. Gelächter und Scherzworte, zum Beispiel. Aber heute abend gab es nichts von alledem.


  Nichts außer der Stille, in die sie hineingingen, einer Stille, die sie wie ein Vorhang zu umgeben und sogar die Geräusche zu ersticken schien, die ihre Stiefel im lockeren Schnee machten.


  Man kann es fühlen, dachte Nicolae. Wir verletzen hier etwas. Schon der Schnee vor und hinter uns sagt das aus. Und die Bäume - ihre Zweige scheinen sich nach uns auszustrecken, uns zu warnen, daß wir nicht weitergehen sollten. Aber wir können sie nicht hören, denn die Stille um uns ist so laut. Eine laute Stille? Ja, dachte er, und dann sagte er es unwillkürlich laut: „Ja.“


  Mercea fuhr zusammen, als ob er ihn geschlagen hätte.


  „Du hast mir aber einen Schrecken eingejagt, Nicolae!“


  „Dann fühlst du es also auch - das Böse ringsum. Ich weiß nicht, wie ich es anders beschreiben könnte.“


  „Ja, ich fühle es auch. Aber ich wußte, daß es hier sein würde. Ich versuchte dir das im Wirtshaus klarzumachen. Ja, es ist hier. Und es wird noch stärker werden, wenn wir an die Ruine herankommen.“


  Nicolae folgte Merceas Blickrichtung zum Berggipfel. Schwarz ragten die Ruinen vor dem Hintergrund des dunkelgrauen Himmels auf. Das Schloß stand dort oben, als fordere es noch immer das Dorf unten im Tal und seine Einwohner heraus. Noch im Zustand seines trostlosen Verfalls schien das Schloß uneinnehmbar; und es war eine Tatsache, daß in früheren Zeiten niemand den Versuch unternommen hatte, seine Bastionen zu erstürmen. Doch nun waren sie hier, er und sein Freund...


  „Mercea. Ich glaube nicht, daß wir weitergehen sollten.“


  Aber Mercea ließ sich nicht beirren.


  „Mercea!“


  Als Antwort heulte ein Wolf. Mercea wandte sich um, ein seltsam verzerrtes Lächeln auf dem Gesicht. „Du weckst noch die Wölfe auf, Nicolae. Und warum bleibst du zurück?“ Damit kehrte er seinem Gefährten wieder den Rücken zu und stieg weiter.


  „Nein, Mercea - warte. Warte!“


  Nicolae rannte seinem Freund stolpernd nach. Der andere blickte zurück und wartete. Schnaufend langte Nicolae bei Mercea an und ergriff seinen Ärmel.


  „Wir sollten wirklich nicht weitergehen. Bitte, Mercea - wir müssen ins Dorf zurück!“


  Mercea blickte geringschätzig auf die zitternde Hand, die seinen Ärmel hielt. Der gleiche geringschätzige Blick traf Nicolaes Gesicht.


  „Und du sagst, daß du meine Schwester geliebt hast!“


  „O ja. Aber dies ist nicht die richtige Art und Weise, es zu beweisen.“


  „Und ich sage, es ist die richtige Methode! Was sollen wir sonst tun, Nicolae - was sonst? Sollen wir alles der Polizei überlassen? Welchen Fortschritt hat sie bisher gemacht? Welche Fortschritte können wir von ihr erwarten? Meine Schwester ist tot, Nicolae. Ich kann nicht darüber hinwegsehen.“


  „Ich auch nicht, Mercea. Aber wir müssen vernünftig sein!“


  „Ich bin vernünftig. Und ich fühle, daß dieser Neuschnee ein Zeichen ist. Mit diesem Zeichen kam unsere Gelegenheit - Radu Conescus Abwesenheit. Und diese Gelegenheit müssen wir nutzen. Laß uns jetzt weitergehen.“


  Nicolae ließ ihn los. „Hast du - hast du keine Angst, Mercea?“


  Das Gesicht des anderen entspannte sich ein wenig. „Ich habe große Angst, mein Freund. Ich habe keinen Grund, vor dir zu prahlen, ich will dir keine Tapferkeit vorspielen, die ich nicht fühle. Aber ich gehe trotzdem weiter. Ich verlange nicht von dir, daß du mich begleitest. Du kannst ins Dorf zurückgehen, wenn du willst. Ich gebe dir mein Wort, daß ich es dir nicht übelnehme. Tatsächlich wäre ein solcher Entschluß vernünftiger als die Idee weiterzugehen.“


  „Aber laß uns beide umkehren - oder laß uns wenigstens einen Plan ausdenken. Vielleicht sollten wir uns Waffen besorgen.“


  Mercea lachte. „Waffen?“


  Ein Wolf heulte.


  „Waffen“, wiederholte Mercea. „Wenn es gegen einen Wolf ginge, wäre ein Messer oder eine Pistole vielleicht richtig. Aber das Wesen, das ich suche, ist unempfindlich gegen solche Waffen. Meine Waffe ist hier, Nicolae. Unsere Waffe, wenn du mit mir gehen willst.“


  Mercea griff in seine Jacke und zog einen schmiedeeisernen kleinen Gegenstand heraus. Es war ein Kruzifix.


  „Das?“ sagte Nicolae. „Das ist deine Waffe? Aber - aber das ist doch nur schierer Aberglaube!“


  Mercea steckte das Kreuz wieder ein. „Vielleicht, aber du selbst sagtest, der Vampir sei nur eine Kreatur des Aberglaubens. Darum scheint mir unsere Waffe höchst passend zu sein. In jedem Fall werde ich zum Schloß gehen. Mit dir, wenn das dein Wunsch ist; wenn nicht, dann ohne dich.“


  Als Mercea sich abermals umwandte und weiterging, wußte Nicolae, daß er nicht mehr zurückblicken würde. Die Zeit für Worte war vorbei. Von der anderen Seite der Bergkuppe sandte ein zweiter Wolf sein langgezogenes Heulen zum Himmel. Nicolae wußte, daß er sich jetzt entscheiden mußte. Er hatte die Wahl, sich seinem Freund anzuschließen, so dumm Merceas Vorhaben auch sein mochte, oder seine Scham hinunterzuschlucken und umzukehren. Daß Mercea nichts finden würde, war für Nicolae eine ausgemachte Sache; jedenfalls nichts, was das Geheimnis um den Tod seiner Schwester aufklären könnte. Aber was mochte er sonst finden? Gab es etwas, das dort auf der Höhe lauerte und auf den Unbefugten wartete, der...


  Nein. Er konnte es nicht tun. Sollte Mercea über ihn sagen, was er wollte. Sollte er ihn einen Feigling oder einen Dummkopf nennen. Er konnte nicht - wollte nicht...


  Was war das?


  Eine Bewegung zu seiner Linken, etwas Weißes. Schon wieder verschwunden, aber er hatte sich nicht geirrt, da war etwas gewesen! Weiß wie der Schnee, vor dem dunklen Hintergrund eines Baumes, fünfzig Schritte von ihm entfernt. Da! Da war es wieder!


  Eine fließende, geisterhafte Bewegung...


  Mercea! Das Ding, was immer es war, bewegte sich auf das Kastell zu. Es würde Mercea dort finden, wenn er ihn nicht warnte.


  Sollte er ihn rufen? Sicher würde Mercea ihn ignorieren, oder er würde den Ruf nicht hören, denn er war schon ein gutes Stück voraus. Aber dieses andere Ding - diese Geistererscheinung, sie könnte ihn hören! Nein. Wenn er seinen Freund retten wollte, mußte er laufen.


  Und er rannte mit langen, mühsamen Schritten durch den tiefen Schnee auf die schwarzen Ruinen der Burg zu.


  „Mercea! Gott sei Dank!“


  Schnaufend packte Nicolae seinen Freund bei beiden Schultern.


  „Schnell, Mercea - wir müssen fliehen!“


  Seine Stimme war ein keuchendes Flüstern, aber da sie unter den halbeingestürzten Gewölben einer früheren Eingangshalle standen, warfen die nackten Steinwände selbst dieses leise Geräusch zurück.


  „Mercea - bitte! Bevor es zu spät ist!“


  „Zu spät für was, Nicolae? Wovor sollen wir fliehen? Ich habe nichts gesehen.“


  „Das weiße Ding - dieser Geist oder was es war! Es kam hierher. Es...“


  „Was wollt ihr hier?“


  Die beiden jungen Männer rissen ihre Köpfe herum. Auf einer Steintreppe, die zu einem alten Wehrgang hinaufführte, stand eine weißgekleidete Frau. Ihr Gewand erinnerte an ein Nachthemd, Arme und Gesicht waren vor Kälte blau. So geisterhaft sie zu dieser Zeit und an diesem Ort wirken mochte, für die zwei jungen Männer war der Schreck nicht von langer Dauer, denn sie erkannten ihr Gesicht.


  „Seid ihr schwerhörig? Warum seid ihr hier?“


  Mercea schluckte. „Wir sind gekommen, um etwas über einen Mord herauszufinden, Madame Conescu.“


  Die Frau lächelte. „Und vielleicht werdet ihr etwas erfahren, Ja, ich glaube, euer Besuch war nicht vergebens.“


  „Ich spreche von dem Mord an meiner Schwester und ihrem Freund. Ich würde gern wissen, ob Sie vielleicht darüber im Bilde sind.“


  „Ich?“ Ein tiefes, kehliges Lachen. „Was weiß ich über den Tod von zwei unbedeutenden Personen? Warum sollte ich irgend etwas über diese Sache wissen?“


  „Das ist eine Frage, die nur Sie beantworten können“, sagte Mercea mit rauher Stimme, „aber ich erwarte eine Antwort von Ihnen!“


  Die Frau lachte wieder, als sie von Mercea zu Nicolae und zurück blickte. Ein erregtes Glänzen erschien in ihren Augen.


  „Sehr gut. Wenn ihr wollt, will ich euch nicht vorenthalten, was ich über die Angelegenheit weiß. Es ist nicht sehr viel. Ich könnte euch nicht mal ihre vollen Namen sagen, aber das ist auch nicht wichtig. Wichtig ist, daß ich hier war - hier an dieser Stelle, als sie starben.“


  „Bleiben Sie, wo Sie sind!“ rief Nicolae. Er riß seine Hände hoch, als wollte er sie zurückstoßen, und für einen Moment schien es, als ob seine Bewegung die ihre angehalten hätte. Aber sie verhielt nur einen Augenblick, dann kam sie wieder näher. Sie sprach nicht zu ihm, sondern wandte sich erneut an Mercea.


  „Dein Gefährte steht am Rande des Wahnsinns, junger Mann. Ich kenne die Zeichen. Sieh ihn dir an, sieh das Entsetzen in seinem Gesicht, seine zitternden Hände und Knie. Es wäre eine gute Tat von mir, sein wertloses Leben zu beenden. Stimmst du mir zu?“


  Mercea starrte sie an. „Wie Sie das Leben der beiden anderen beendet haben?“


  „Warum sollte ich mir die Mühe machen, dich zu belügen? Ja - wie ich das Leben der anderen beendete. Und wie ich das eure beenden werde.“


  Sie stand nun vor ihnen, kaum kontrollierte Erregung im wilden Blick. Speichel erschien in ihren Mundwinkeln. Ihre roten Lippen öffneten sich und enthüllten Zähne, die im Mondlicht spitz und glänzend aussahen, so kam es Mercea jedenfalls vor.


  Ihre Augen richteten sich auf Nicolae.


  „Sag mir, daß ich schön bin.“


  „Ich - ich soll Ihnen...“


  „Du sollst mir sagen, daß ich schön bin, und ich werde dein Leben schonen. Sag mir, daß du mich gern küssen möchtest.“


  „Ich...“


  „Lassen Sie ihn in Ruhe!“ befahl Mercea. „Diesmal haben Sie kein Glück, Sie - Sie Teufelin! Was ich in meiner Hand halte, wird Sie in die Hölle bannen. Hier, sehen Sie!“


  Mit der dramatischen Gebärde eines Teufelsaustreibers reckte er ihr das schmiedeeiserne Kreuz entgegen.


  Die Frau lachte. Sie warf den Kopf zurück und lachte wie über einen ungeheuer lustigen Scherz, als sei sie das Opfer eines plötzlichen Hysterieanfalls geworden. So plötzlich das Lachen begonnen hatte, hörte es wieder auf. Ihre Stimme war wie Eis.


  „Der alte Graf Dracula würde seine helle Freude an euch einfältigen und abergläubischen Tölpeln haben, die ihr noch heute daran glaubt, daß ein solches Symbol vor einem schrecklichen Tode schützen kann. Aber ihr werdet sehen, meine zwei gesunden und kräftigen Freunde, daß der Tod, den ich zu bieten habe, nicht so schrecklich ist. Es ist kein qualvoller Tod, der Schmerz ist nur vorübergehend. Ihr werdet sehen.“


  Mit schneller Bewegung wandte sie sich an Nicolae. „Auch du wirst sehen. Aber du sollst nicht sterben. Du hast ein Gesicht und einen Körper, die mir gefallen, so nervös du auch bist. Dich werde ich heute abend lieben wenn du willst. Und glaube, daß du willst. Was meinst du?“


  „Ich - ich weiß nicht...“


  „Ich verstehe. Der Wahnsinn hat dich schon im Griff, hält dich so fest, daß du dich nicht bewegen kannst. Ist das wahr?“


  „Ich...“


  „Keine Bewegung!“ befahl sie, einen langen, dünnen Zeigefinger auf ihn gerichtet. Und es war so. Er konnte sich nicht bewegen! Nicht einmal als sie...


  Sie blickte zu Mercea. „Ich habe es eilig, mich mit meinem verrückten Liebhaber zu vereinigen“, sagte sie boshaft. „Ohne deine Anschuldigungen wäre meine Wahl vielleicht auf dich gefallen. Aber du bist zu vernünftig. Du würdest dich daran erinnern, daß ich sagte, ich sei für den Tod deiner Schwester und ihres Liebhabers verantwortlich. Darum bleibt mir keine andere Wahl. Du hast selbst den Tod erwählt, als du diesen Berg erstiegst und in meine Burg kamst.“


  Mercea zuckte nicht mit der Wimper, als sie vor ihn hintrat. „Wenn die geistliche Kraft dieses Kreuzes Sie nicht zurückhalten kann, so wird es mir eben als Keule dienen.“


  „Du wirst sie nicht sehr nützlich finden, das garantiere ich dir“, erwiderte sie.


  Sie war jetzt so nahe, daß Mercea sie treffen konnte.


  Er versuchte es.


  Und schrie auf.


  Mit stierem Blick, nur halb verstehend, sah Nicolae seinen Freund sterben. Es war gräßlich. Doch er konnte seine Augen nicht abwenden, er stand wie erstarrt.


  Bald war sie mit Mercea fertig. Sie kehrte der leblosen Gestalt den Rücken und trat vor Nicolae hin.


  „Mich friert“, sagte sie, einen Anflug von Geringschätzung in der Stimme, „wärm mich, und du wirst diese Nacht überleben.“


  Als ihre eisigen Arme seinen Hals umschlangen und ihre Lippen die seinen berührten, wollte Nicolae schreien, aber er konnte es nicht und wagte es auch nicht. Er hatte gesehen, was Mercea zugestoßen war. Wenn er dieser Frau nicht zu willen war, mußte er das gleiche Schicksal erleiden...


  Und so schrie er nicht, nicht hörbar. Aber als sie seinen Hinterkopf umfaßte und sein Mund die seltsam flüssige Hitze ihrer Lippen berührte, versuchte sich etwas in ihm aufzubäumen.


  Und dieses Etwas zerbrach unter der Spannung.


  5.


  „Wieviel, Ktara?“ fragte Harmon. „Wieviel Gold verwahrt Ihr Meister unter seinen Schloßruinen? Können Sie uns einen Dollarbetrag nennen?“


  Es war Spätnachmittag. Ktara hatte dem Professor eine Tasse Kaffee aus der Küche des modernisierten alten Herrenhauses gebracht. Sie stellte das Tablett auf seinem Schreibtisch ab und sagte achselzuckend: "Milliarden.“ Nach einem Moment fügte sie hinzu: „Wenn man die gegenwärtige Dollarnotierung zugrundelegt. Wenn all das Gold auf den Weltmarkt käme, würde es vielleicht sogar zu einem Sinken des Goldpreises kommen.“


  Milliarden, dachte Harmon. Wenn es diesem Conescu gelänge...


  Harmon zeigte auf den Briefumschlag, der mit der Morgenpost gekommen war.


  „Igor Iwanowitsch Petrow.“


  „Conescu?“


  „Einer seiner Namen, einer der vielen, unter denen er Interpol bekannt ist. Ein interessanter Mann, ein Abenteurer, der viele Berufe ausgeübt hat, darunter Spionage. Während des Zweiten Weltkrieges und danach scheint er für die Russen, die Deutschen und die Engländer gearbeitet zu haben. Jedenfalls sind das die bekannten Geheimdienste, von denen er Gelder erhielt. Nachdem er für einen Spion zu bekannt geworden war, verlegte er sich zunächst auf Schmuggelgeschäfte, den Handel mit Kunstwerken und Herion. Später brachte dieser Künstler es fertig, Direktor eines Staatsbetriebes zu werden und sich einflußreiche Freunde in der Parteispitze zu schaffen.“


  Ktara lachte. „Nun, da ist es nicht verwunderlich, daß er hinter dem Goldschatz meines Meisters her ist. Will er ihn nur für sich selbst, oder unternimmt er seine Ausgrabungen im Regierungsauftrag? Nicht daß es einen Unterschied für uns machen würde.“


  „Milliarden“, murmelte Harmon. „Milliarden, soviel Geld in einer Hand...“


  „In den Händen eines solchen Mannes, meinen Sie. Aber soweit wird es nicht kommen. Wann reisen wir ab?“


  Harmon blickte sie lächelnd an. „Sobald wie möglich.“


  Als die Boeing 747 vom Kennedy-Airport startete, konzentrierte sich Carmelo Sanchez auf das silberne Feuerzeug, mit dem er seine lange Virginia-Zigarre angezündet hatte. Er rauchte nur, wenn er in einem Flugzeug saß, denn er fürchtete das Fliegen. Die Sicherheitsstatistiken der Fluggesellschaften bedeuteten ihm nichts, ebensowenig ihre Vergleiche mit den Unfallzahlen des Straßenverkehrs. Wenn er in einem Auto fuhr, waren Steuerung und Instrumente in seiner Hand. Jeder Unfall würde sein eigener Fehler sein, und er bekam, was er verdiente. Selbst in Fällen, wo der andere schuld war, oder wenn er zufällig nicht selbst hinter dem Lenkrad saß, mochte es immer noch eine Gelegenheit geben hinauszuspringen. Gewiß, der feste Boden mochte sich als ein wenig zu fest erweisen, wenn man aus einem fahrenden Auto sprang, aber es gab immer die Chance, daß man einen solchen Sprung überlebte.


  Wenn man andererseits aus zehntausend Metern Höhe auf den Boden sprang...


  Er bestellte bei einer der Stewardessen im Erster Klasse-Abteil einen doppelten Kognak. Er hatte das alles schon öfter erlebt. Die Zigarre, der Kognak, die mit allen möglichen Delikatessen und Leckerbissen beladenen Wagen, die von den Stewardessen herumgefahren wurden, das Gefühl der Unsicherheit, begleitet von einem anderen Gefühl luxuriösen Wohllebens, das sich bei einem Puertoricaner einstellen mußte, der in Armut aufgewachsen war. Mehr noch, er hatte diese Strecke schon einmal zurückgelegt. Start in New York um 18 Uhr 30, Ankunft in Zürich am nächsten Morgen um 8 Uhr 30. Und wie damals, als sie das erste Mal in Rumänien gewesen waren, nahmen sie eine private Chartermaschine von Zürich nach Bukarest. Die gleichen Arrangements, mit Professor Alexandru Thorka vereinbart und von ihm bis ins Detail vorbereitet, würden sie auf dem Flughafen Bukarest erwarten.


  Trotzdem gab es da einige Unterschiede. Damals waren sie nach Europa gekommen, um etwas zu holen. Nun kehrten sie damit zurück - sorgsam verstaut in einer großen Kiste im Gepäckabteil der Boeing 747. Damals waren sie ausgezogen, einen finsteren Dämon zu finden und zu unterwerfen. Nun gebrauchten sie ihn, um einen anderen zu besiegen. Damals waren nur er und Harmon in der Maschine gewesen. Nun waren sie zu dritt.


  Ktara stand plötzlich auf und trat auf den Gang hinaus. Sie hatte direkt vor Sanchez gesessen und warf ihm nun einen anklagenden Blick zu.


  „Sie haben gewonnen“, sagte sie.


  Er zog die Brauen hoch.


  „Diese stinkende Zigarre. Ich fürchte, ich muß ins Nichtraucherabteil gehen.“


  Er lächelte in sich hinein, als sie in den hinteren Teil der Kabine ging. Wenn seine Erinnerung ihn nicht trog, war es das erste Mal, daß er sie bei irgend etwas besiegt hatte.


  Als sie gegen 18 Uhr 15 auf dem Bukarester Flughafen landeten, war Sanchez nicht überrascht, den gleichen Wagen vorfahren zu sehen, der sie beim erstenmal abgeholt hatte. Auch der Mann mit dem graumelierten Bart im Fond der schwarzen Staatslimousine sah vertraut aus.


  „Willkommen, meine Herren“, sagte Thorka mit Oxfordakzent. „Ah, und eine Dame ist auch dabei?“


  „Alex, das ist Ktara“, sagte Harmon, als Sanchez ihm aus seinem Rollstuhl half und ihn neben Thorka auf den Rücksitz schob. „Sie ist meine Assistentin.“


  „Eine sehr ansehnliche Assistentin, Damien“, sagte Thorka. „Du hast die Gabe, wenn ich so sagen darf, körperlich besonders auffallende und ausgezeichnete Exemplare zu deinen Assistentinnen zu machen. Willkommen, meine Dame - und seien auch Sie willkommen, Sanchez.“


  Sanchez drückte Thorkas Hand.


  „Bitte“, sagte Thorka, „steigen Sie ein. Ich habe ein anderes Fahrzeug dabei, das Ihr Gepäck übernimmt. Es wird uns nach Piteschti folgen.“


  Sanchez ging zur anderen Seite des Wagens hinüber und öffnete die Tür neben dem Fahrer. Dann hielt er sie für Ktara auf.


  „Nein“, sagte sie mit einem Lächeln. „Ich glaube, ich fahre lieber mit dem anderen Wagen. Um sicher zu gehen, daß alles richtig verladen wird und sicher eintrifft.“


  Thorka blickte überrascht auf. „Ich versichere Ihnen, meine Dame, daß niemand sich an Ihrem Gepäck vergreifen wird.“


  Sie lächelte. „Professor Thorka, davon bin ich absolut überzeugt. Nur sind einige von den Dingen, die wir mit uns führen, sehr empfindlich. Ich möchte sicher gehen, daß nichts beschädigt wird. Würden Sie mir nicht zustimmen, Professor Harmon?“


  Harmon erwiderte das Lächeln der Frau. „Wie Sie wollen.“


  Die allgemeine Aufmerksamkeit richtete sich nun auf das Entladen der kleinen Chartermaschine. Harmon interessierte sich besonders für Thorkas Reaktion auf die lange Kiste. Thorka seinerseits interessierte sich für Harmons Interesse.


  „Irgendeine Bohrmaschine, Damien? Oder ist es etwas Elektronisches?“


  „Es könnte beides sein, Alex. Natürlich, wenn du mich offiziell fragst, vielleicht in einer Funktion des rumänischen Zolls...“


  Thorka lachte. „Mit solchen Formalitäten werden wir dich nicht belästigen. Dafür habe ich Sorge getragen.“


  „In diesem Fall, Alex, sollte ich mich nicht mit Erklärungen über den Inhalt meines Gepäcks abmühen müssen. Ist das richtig?“


  Thorka zwinkerte. „Du bist ein Fuchs, Damien. Aber das ist keine Überraschung für mich. Inzwischen sollte ich dich kennen.“


  Er zeigte zu einem schwarzen Lieferwagen, der vor der Ladeluke des Flugzeugs anhielt. „Meine Dame, dort ist Ihr Wagen. Ich fürchte, der Fahrer spricht kein Englisch, wenn Sie es sich also anders überlegen wolle...“


  „Oh, ich spreche auch ein wenig Rumänisch“, antwortete sie.


  „Seltsam“, sagte Thorka zu Harmon, nachdem er dem Fahrer der Limousine Instruktionen erteilt hatte. „Sehr seltsam.“


  „Du meinst, daß Ktara Rumänisch versteht? Nun, Rumänisch ist schließlich keine tote Sprache.“


  Thorka schüttelte seinen Kopf. „Nein, nicht das. Ich meine ihren Namen, Ktara. Weißt du, bei meinen Nachforschungen über die Vampire vom Berg Draculas bin ich auf diesen Namen gestoßen.“


  „Ktara?“ fragte Harmon. „Eine Frau?“


  „Nein, das ist das Komische daran. Nach den Legenden und Erzählungen - aber lassen wir das. Geschichten sind bloß Geschichten, nicht wahr?“


  „Manchmal sind es nicht nur Geschichten, das wissen wir beide, Alex. Worum soll es sich also bei Ktara handeln?“


  „Um eine Katze, Damien“, sagte Thorka. „Kannst du das glauben? Nach den alten schrecklichen und grausamen Geschichten über den Graf Dracula, die ich gelesen habe, hatte er eine Art Haustier oder Schoßtier, und zwar eine gewöhnliche schwarze Katze mit Namen Ktara. Lassen wir mal den Zufall aus dem Spiel; können Sie das glauben, Mr. Sanchez?“


  Sanchez wandte sich auf seinem Sitz um und blickte von Harmon zu Thorka. „Nun, Professor Thorka, wenn ich die Legende für das nehme, was sie ist, bleibt mir wohl keine andere Wahl.“


  „Mit anderen Worten, Alex“, sagte Harmon mit schiefem Lächeln, „er glaubt daran.“


  Rumänien. Ein kommunistisches Land, wenn man westliche Klischees verwenden will. Die Volksrepublik Rumänien, wenn man sich an die offizielle Bezeichnung hält. Ein Land, gespalten von den Gebirgsketten der Karpaten und der Transsilvanischen Alpen, ein Land von 20 Millionen Einwohnern, dessen Geschichte mit Blut geschrieben wurde. Die Geopolitiker weisen gern darauf hin, daß das Tiefland zwischen Ostkarpaten und Donau seit jeher ein natürliches Einfallstor für Steppenvölker aus dem Osten war, daß das bergumschlossene Hochland von Siebenbürgen Sonderentwicklungen begünstigte, und daß das fruchtbare Donaubecken zu allen Zeiten ein lohnendes Eroberungsziel darstellte; kein Wunder also, daß die zweieinhalbtausendjährige Geschichte des Landes vom Klang der Stierhörner und Trompeten und von den Todesschreien sterbender Römer, Slawen, Magyaren, Türken, Deutscher und Russen widerhallt. Aber das ist nur ein Aspekt, wie jeder weiß, der dieses reizvolle und an landschaftlichen Schönheiten reiche Land bereist hat. Und an Winterabenden, wenn es dunkel wird, können die bewaldeten Berge eine düstere Schwärze annehmen, wie man sie anderswo nicht finde...


  „Mr. Sanchez - ist die Landschaft so, wie Sie sich an sie erinnern?“


  Sie hatten Bukarest hinter sich gelassen und fuhren auf der Landstraße nach Piteschti. Es war eine Strecke von knapp hundert Kilometern in nordwestlicher Richtung, und sie würden etwas mehr als zwei Stunden dafür brauchen, in erster Linie wegen der zahlreichen Ortsdurchfahrten, aber auch wegen der Schaf- und Ziegenherden, der Pferdefuhrwerke und Radfahrer, die die Straße bevölkerten.


  „Es ist dunkler“, erwiderte Sanchez.


  „Ich fürchte, Sie werden die Entdeckung machen, daß auch Arefu düsterer geworden ist. Nicht nur in der äußeren Erscheinung, die von der Jahreszeit bestimmt wird, sondern auch im Geist.“ Er wandte sich zu Harmon. „Ich hätte dir vielleicht wegen der letzten Entwicklung telegrafieren sollen, aber ich dachte, es würde deinen Entschluß, zu kommen, nicht beeinflussen. Auf Draculas Berg ist wieder ein Mord geschehen.“


  „Wann?“


  „Vor vier Tagen. Ein junger Mann, der Bruder des eine Woche zuvor ermordeten Mädchens, wurde getötet.“


  „Und die Umstände?“ fragte Harmon.


  „Ganz ähnlich“, sagte Thorka. „Zerrissene Kehle, starker Blutverlust durch die durchtrennte Halsschlagader. Der Tod trat bei Nacht ein, genau wie in dem anderen Fall.“


  „Gibt es irgendeinen Unterschied?“ sagte Harmon.


  Thorka nickte. „Es gibt einen Überlebenden, einen Zeugen - obwohl man diesen Begriff mit Vorsicht gebrauchen muß. Leider befindet sich der junge Mann in einem sehr schlechten Zustand. Er kam schreiend in das Dorf, weckte fast alle Leute mit seinem Gebrüll auf. Manche sagten, er habe wie ein Wolf geheult, als ob er vorübergehend in dieses Tier verwandelt worden wäre.“


  „Das war ein vorübergehender Zustand, nicht wahr?“


  „Ja, aber soweit ich unterrichtet bin, ist er noch nicht zu einem vernünftigen Gespräch fähig. Ein unzusammenhängendes hysterisches Gebabbel scheint alles zu sein, was er bis zur Stunde von sich gibt; immerhin hat der vernehmende Polizeibeamte die Worte ‚Teufelin‘ und ‚Geisterfrau‘ herausgehört. Dies mag jedoch auf Einbildung zurückzuführen sein, denn in Arefu sprießen die Gerüchte wie anderswo das Frühlingsgras. Natürlich sind Radu Conescu und seine Nichte Hauptgegenstand der Gespräche. Der Name dieser Nichte ist übrigens Dava, ein ungewöhnlicher Name, aber sie scheint auch eine ungewöhnliche Frau zu sein. Sie soll etwas Geheimnisvolles an sich haben. In dieser Hinsicht ähnelt sie vielleicht deiner Assistentin, die uns im Lieferwagen folgt. Wie auch immer, ich möchte dieser Dame mit meinem Vergleich kein Unrecht antun.“


  „Ktara“, sagte Harmon.


  „Richtig, Ktara. Wie ich sagte, ich möchte ihr kein Unrecht antun, wenn ich sie mit Dava Conescu vergleiche. Ihre Schönheit übertrifft die der Conescu bei weitem. Auch scheint es, daß sie viel jünger ist.“


  Thorkas Betonung der Worte ‚auch scheint es‘ entging weder Harmon noch Sanchez. Die Blicke, die sie wiederum austauschten, blieben dem alten Rumänen nicht verborgen. Mit zufriedenem Räuspern sagte er:


  „Dein Telegramm, Damien, mit dem du deinen Besuch ankündigtest, behandelt die technischen Details sehr präzise, aber du sagtest nicht, was du über Conescu und seine Nichte herausgefunden hast.“


  Harmon berichtete ausführlich, was er von dem Mann wußte. „Über die Frau wissen wir nichts, und das liegt in erster Linie daran, daß keine Fingerabdrücke von ihr vorliegen. In Conescus Unterlagen scheint jedenfalls keine Frau eine wesentliche Rolle zu spielen. Vielleicht erfahren wir mehr, wenn wir Gelegenheit erhalten, sie zu sprechen.“


  „Vielleicht“, pflichtete ihm Thorka bei. „Und was die Ausgrabungen auf Draculas Berg betrifft - hast du eine Vorstellung, was dahinterstecken könnte?“


  „Die habe ich“, sagte Harmon. „Aber zu diesem Zeitpunkt darauf einzugehen, wäre vielleicht ein wenig voreilig.“


  Thorka lächelte. „Nun, ich betrachte mich als Archäologen, und als solcher habe ich nicht selten Überlegungen anzustellen, die denen eines Polizeidetektivs nicht unähnlich sind. Vielleicht kann ich in diesem Punkt einen Beitrag leisten nur aufgrund der Tatsachen, wie sie sich bisher stellen. Würde eine solche Gedankenübung fruchtbringend sein?“


  Harmon zuckte die Achseln. „Solche Denkübungen sind das A und O der Detektivarbeit. In Romanen natürlich, weniger in der Praxis.“


  „Laß uns trotzdem ein wenig spekulieren. Conescus Vorgeschichte zeigt - und darüber bin ich ehrlich überrascht, daß er ein Spion und sogar ein Krimineller war. Wenn wir uns nun fragen, welche Interessen ihn nach Arefu geführt haben, müssen wir uns auch zwei weitere Fragen stellen. Erstens, was gibt es in Arefu oder in der unmittelbaren Nachbarschaft des Dorfes, das auszuspionieren sich lohnte? Zweitens, was gibt es in der gleichen Gegend, das ein großangelegtes kriminelles Unternehmen lohnend erscheinen ließe? Die erste Frage läßt sich sehr einfach beantworten. In der ganzen Gegend gibt es nichts zum Ausspionieren.“


  „Keine geheimen Raketenbasen, die irgendwo in den umliegenden Bergen verbunkert sind?“ fragte Sanchez. „Schließlich hat man vom Schloß Dracula eine sehr gute Fernsicht über diesen Teil des Gebirges.“


  „Das ist wahr, junger Mann. Aber glauben Sie, die Militärbehörden würden untätig zusehen, wie ein Spion mit Arbeitskolonnen einen Berghang in der Nähe ihrer Basen durchwühlt?“


  „Das nicht, nein. Aber solche Arbeiten könnten zur Tarnung dienen.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Nun, um die Aufmerksamkeit auf die öffentlichen Ausgrabungen zu lenken“, sagte Sanchez, „während Conescu sich in Wirklichkeit mit etwas anderem beschäftigt.“


  Thorka lachte. „Das wäre ein kostspieliges Ablenkungsmanöver, würde ich sagen. Er mußte wegen der Morde die Löhne seiner Arbeiter verdoppeln. Trotzdem hat Ihre Logik einiges für sich - oder sie würde einiges für sich haben, wenn es tatsächlich etwas in den umliegenden Bergen gäbe, das für einen Agenten interessant sein könnte. Aber wie ich sagte, so etwas gibt es nicht. Sie werden mir in diesem Punkt glauben müssen.“


  „Gut“, sagte Harmon. „Das bringt uns zu Conescus zweitem Beruf, dem des Kriminellen.“


  „Und seine Spezialtalente. Heroinschmuggler, Fälscher, Kunsträuber. Beginnen wir mit dem Heroin. Ein großer Vorrat von dem Zeug, irgendwo im Berg vergraben? Nicht sehr wahrscheinlich. Du wirst dich erinnern, Damien, es ist noch nicht lange her, daß niemand sich freiwillig auf den Berg wagte. Erst seit der Rückkehr der Wölfe sind Besuche häufiger geworden. Daß jemand ausgerechnet hier größere Mengen Heroin verstecken würde, finde ich unvorstellbar. Und dennoch, was immer unser Herr Conescu sucht, es muß wirklich wertvoll sein, nicht wahr? Gefälschte Banknoten einer fremden Währung? Auch das kommt mir unwahrscheinlich vor, obwohl es gut möglich sein mag, daß er seine Geschicklichkeit als Fälscher für den Druck falscher Banknoten eingesetzt hat. Sollte das der Fall sein, so ist er ein hervorragender Experte.“


  Harmon nickte.


  „Die Meldungen deuten darauf hin.“


  „Kommen wir zu seinem Interesse an Kunstraub. Auf diesem Gebiet sehe ich gewisse Möglichkeiten. Es ist wohlbekannt, daß man unter Bauwerken wie Schloß Dracula unterirdische Tunnelsysteme anzulegen pflegte. In erster Linie als Fluchtwege und Ausfalltore bei Belagerungen gedacht, wurden solche Kammern und Gänge in späteren Jahrhunderten häufig vergrößert und zu Lagerräumen, Magazinen und dergleichen ausgebaut. Daß es solche ausgebauten Räume auch unter Schloß Dracula gibt, scheint mir eine vertretbare Annahme zu sein.“


  Sanchez wandte sich um und betrachtete den Professor. „Sie meinen, Dracula habe dort Kunstschätze gestapelt? Soll der Graf ein Sammler gewesen sein?“


  „O ja, das will ich meinen. Wenn man den alten Geschichten Glauben schenken will, war er ein großer Raffer von Schätzen.“


  „Interessant“, sagte Sanchez. „Hätte ich nicht gedacht...“ Er überlegte und räusperte sich. „Ich meine, nach dem, was ich gelesen habe, hätte ich ihn nicht für einen Kunstliebhaber gehalten.“


  Thorka zwinkerte ihm zu. „Aber er war einer. Graf Dracula war ein sehr kultivierter Mann mit einem überaus verfeinerten Kunstsinn. Es heißt, er habe zahlreiche Gemälde und Plastiken besessen, aber sein Hauptinteresse - man sollte es vielleicht lieber ein überwältigendes Verlangen nennen - galt einer besonderen Art von Kunstwerk.“


  „Und das wäre?“ fragte Harmon.


  „Gold, Damien. Seine Goldgier soll so groß gewesen sein, daß sie nur von seinem Blutdurst übertroffen wurde.“


  Harmon nickte. „Du schließt also, daß unter diesem Berg ein Goldschatz verborgen liegt?“


  Thorka hob einen Zeigefinger. „Keineswegs. Der sorgfältige Detektiv macht keine solchen logischen Sprünge. Er nimmt zur Kenntnis, daß Geschichten von einem solchen Goldschatz existieren. Dann folgert er, daß solche Geschichten leicht einem Mann wie Radu Conescu zu Ohren gekommen sein können - einem Mann, der nun behauptet, er sei ein Abkömmling des Grafen. Der Detektiv zieht auch die Summen in Betracht, die Conescu in dieses Vorhaben investiert. Ein alter Hase wie Conescu würde kaum soviel Zeit und Geld in das Unternehmen stecken, wenn er nicht überzeugt wäre, daß es sich lohnt. Dann sind noch die Morde zu berücksichtigen. Ein professioneller Dieb oder Schatzräuber tötet nicht - es sei denn, er rechnete mit sehr wertvoller Beute.“


  „Diese Theorie würde voraussetzen“, sagte Harmon, „daß Conescu für die Todesfälle verantwortlich ist. Aber es gibt noch andere Alternativen, die erörtert worden sind.“


  Thorka nickte. „Wölfe, Vampire, eifersüchtiger Liebhaber. Als Rumäne, der sein Land liebt, kann ich die beiden ersten Alternativen nicht von der Hand weisen, wenn sie auch sehr unwahrscheinlich erscheinen - aber die dritte ist eine klare Unmöglichkeit.“


  „Ist das auch eine Sache des Glaubens?“ fragte Harmon.


  „Der junge Mann, der jetzt mit einem Nervenzusammenbruch im Haus des Arztes liegt, war der Liebhaber des Mädchens. Und er hat ein perfektes Alibi für die Nacht, in der die beiden ersten Morde geschahen. Nein, das ist nicht eine Sache des Glaubens, Damien, sondern eine Tatsache.“


  Es war jedoch eine Tatsache, an die nicht alle glaubten. Alexandru Thorka erfuhr dies aus erster Hand, als die schwarze Limousine in das Dorf Arefu einfuhr. Er lenkte die Aufmerksamkeit seiner zwei amerikanischen Gäste auf den hellen Schein in der Mitte des Dorfes, der von einem offenen Feuer herzurühren schien. Nachdem sie wenig später den Fluß überquert hatten, überholten sie einen Dorfbewohner, der in die gleiche Richtung lief. Thorka fragte ihn und erhielt eine knappe Antwort.


  „Ein Feuer?“ erkundigte sich Harmon.


  „Ja, ein ganz besonderes Feuer. Der Überlebende, von dem wir eben sprachen - dieser Liebhaber - soll lebendig verbrannt werden! Ich verstehe nicht, was in die Leute gefahren ist!“


  6.


  „Tötet den Vampir! Verbrennt ihn!“


  Thorka brauchte keine Übersetzung der Schreie zu liefern, die immer wieder aus der Menge aufstiegen. Harmons Rumänisch reichte hin, um die ständig wiederholten Forderungen zu verstehen, und Sanchez benötigte keine Sprachlektionen, um den Inhalt dessen zu begreifen, was von den fackelschwingenden Männern und Frauen wieder und wieder gebrüllt wurde.


  „Tötet ihn - tötet ihn!“


  Die Dorfstraßen um den Marktplatz wimmelten von Menschen, überwiegend Männern, und als der schwere Wagen sich langsam durch das Gedränge der Fußgänger schob, konnte Sanchez sehen, daß auf dem Marktplatz eine Art Scheiterhaufen brannte.


  „Damien, bleib im Wagen. Mr. Sanchez, bitte - ich brauche Ihre eindrucksvolle Gestalt!“


  Bevor Sanchez seine Tür geöffnet hatte, war Thorka ausgestiegen und drängte sich zur Mitte des kleinen Marktplatzes durch. Mehrere stämmige Bauern wandten sich um und bedachten den alten Intellektuellen mit derben und höhnischen Zurufen. Dann, als sie seine Kleidung und den großen schwarzen Wagen sahen, verstummten sie, und ihre Mienen zeigten Unsicherheit und Respekt. Der Anblick des kahlköpfigen Riesen tat ein übriges, sie zur Vernunft zu bringen, und sie machten den beiden bereitwillig Platz. Als Sanchez durch die Gasse der Einheimischen schritt, fühlte er unter seiner Jacke nach der Pistole. Er wußte gut, daß er nicht viel mit der Waffe anfangen konnte. Wenn er sie zeigte, dann mehr wegen des psychologischen Effekts. In einer aufgeputschten Menge wie dieser kam es dem sicheren Selbstmord gleich, wenn er auf jemanden feuerte. Sollte er zu einer Auseinandersetzung kommen, verließ er sich lieber auf seine Fäuste und Füße.


  Die Männer hielten den widerstrebenden Gefangenen und zerrten ihn zum Scheiterhaufen, einem hastig zusammengeworfenen Durcheinander von Ästen, Reisig und zerbrochenen Brettern. Die Menge umringte das Feuer in respektvollem Abstand und begleitete den Vorgang mit leidenschaftlichen Kundgebungen. Der Gefangene rollte die Augen und hatte Schaum vor dem Mund, aber er war hilflos im Griff der drei Männer, die seine Arme gepackt hatten und seinen Kopf im Schraubstock eines angewinkelten Arms hielten.


  „Verbrennt den Mörder! Verbrennt den Teufel!“


  „Nein!“ rief Thorka, als er in den Kreis zwischen der Menge und dem Feuer trat. „Das dürft ihr nicht tun! Dieser Mann ist unschuldig!“


  Alle Blicke richteten sich auf den gutgekleideten Fremden, und für einen Augenblick blieb alles still. Dann erhob sich ein Murren, und die Menge teilte sich und machte dem Mann Platz, der sich Thorka entgegenstellte. Er war ein magerer Mann mit Hakennase, der seine Worte wie giftige Pfeile aus einem schmallippigen Mund spuckte:


  „Wir tun, was wir tun müssen. Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten, Fremder!“ Er zeigte mit ausgestrecktem Finger auf die drei Männer, die Nicolae hielten. „Werft ihn ins Feuer!“


  „Ich sage nein!“ dröhnte Thorka.


  „Kümmert euch nicht um ihn!“ befahl der dünne Mann. „Tötet den Vampir!“


  Der Ruf wurde wieder von der Menge aufgenommen. Er verstärkte sich zu einem allgemeinen Crescendo, als plötzlich ein peitschender Knall die Luft zerriß, von den Fassaden zurückschlug und den Lärm zum Verstummen brachte.


  Carmelo Sanchez war an Thorkas Seite getreten. Ein dünner Rauchfaden stieg aus dem Lauf der großen Pistole, die zum Himmel gerichtet war. Ein Gemurmel ging durch die Menge, und diejenigen, die dem großen Puertoricaner am nächsten waren, wichen unwillkürlich zurück. Die Waffe war nur zum Teil der Grund; der größte Teil der abschreckenden Wirkung ging zweifellos auf seine Größe und die harten, gemeißelten Züge des runden Kopfes zurück, sowie auf die Art und Weise, wie der Feuerschein auf diesen Zügen tanzte und spielte...


  „Ein Dämon - ein Teufel!“ raunten die Leute einander zu. Der magere Mann mit der Hakennase war mutig genug, den Gedanken laut auszusprechen:


  „Ein Teufel, meint ihr? Ja, warum nicht? Ist dieser Kerl, den wir in die Flammen werfen wollen, nicht ein Vampir mit einer schwarzen Seele? Warum sollten nicht andere, die wie er die schwarze Kunst praktizieren, ihm zu Hilfe kommen? Nun, wir wissen, wie wir mit seinesgleichen zu verfahren haben!“ Augen blitzten die beiden Fremden an. „Mischt euch nicht ein, oder ihr folgt dem Mörder ins Feuer! Und ihr, Leute - an die Arbeit! Werft ihn hinein!“


  Er hatte Nicolae gemeint, aber drei oder vier stämmige Dorfbewohner in Sanchez' Nähe mißverstanden seine Worte und bezogen sie auf Sanchez und Thorka. Mehrere Hände griffen gleichzeitig nach dem Puertoricaner, um ihn festzuhalten und seinen Händen die Pistole zu entreißen. Sanchez schüttelte sie ab, schlug dem ersten den Pistolenlauf über den Kopf, daß der Mann zusammenbrach, wehrte einen zweiten Angreifer ab, indem er ihm die Waffe über den Nasenrücken zog. Den dritten warf ein Fußtritt zurück, und der vierte Mann verlor den Boden unter den Füßen, als Sanchez' Linke ihn packte und zurückstieß, daß er auf seinen taumelnden Gefährten prallte.


  Einen Augenblick lang stand die Menge in stummer Verblüffung, dann erhob sich von neuem ein bedrohliches Murren, und die Stimme des dünnen Mannes schnitt scharf durch die Unruhe.


  „Habt ihr gesehen?“ rief er. „Welche Beweise braucht ihr noch, daß er ein Teufel ist?“ Ein dürrer Arm zeigte auf Sanchez. „Sprich! Sag uns, wer du bist, und was du hier willst?“


  Thorka trat vor. „Dieser Mann gehört zu mir. Er spricht nicht unsere Sprache.“


  „Ah! Ein weiterer Beweis! Steht nicht geschrieben, daß die Dämonen verurteilt sind, in fremden Zungen zu sprechen?“


  „Verschone uns mit deiner Dummheit!“ schnappte Thorka. „Wo sind die Vertreter der Behörden? Wo ist die Polizei?“


  Der hakennasige Mann kam zwei Schritte näher. Seine Stimme erhob sich schrill. „Wir haben hier die Autorität die Bürger von Arefu! Wir haben das Gesetz in eigene Hände genommen, um unser Dorf von den Unreinen zu befreien. Du, alter Mann, gehörst zu den Unreinen! Durch deine Worte hast du dich selbst verdammt. Dieser Mann gehört zu dir, sagst du. Nun, dann soll der Mann mit dir sterben, und du mit ihm, und ihr beide mit dem Vampirmörder, dessen Tod ihr abzuwenden versuchtet. Vier Männer mag dein Riese überwältigen, aber wir sind heute abend mehr als vier. Packt sie! Verbrennt sie!“


  Von allen Seiten begannen Männer heranzudrängen. Sanchez entsicherte die Pistole. Vielleicht, dachte er, wenn er dem Anführer eine Kugel durch den Kopf jagt...


  Und dann machte die drohende Menge halt. Einen Moment wunderte sich Sanchez. Dann sah er, warum.


  Sie stand am Rand der Menge, und ihre Augen wechselten von einem blassen Grün zu weißglühendem Blitzen. Er hatte das Phänomen in der Vergangenheit mehrere Male beobachtet, und er wußte, was es bedeutete.


  „Sie werden nicht an uns herankommen“, sagte er zu Thorka.


  Und so war es. Eine unsichtbare Wand schien die beiden Männer zu umgeben. Niemand konnte sie durchdringen.


  „Was ist das für schmutzige Magie?“ tobte der dünne Mann.


  „Eine ausgezeichnete Frage“, murmelte Thorka. „Aber ich nehme an, daß dies ein Augenblick ist, wo jenes berühmte alte Sprichwort beachtet werden muß. Das Sprichwort, das besagt, daß man einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen soll.“ Er hob die Stimme und rief über den Platz: „Wo ist der Gendarm? Bringt ihn her!“


  „Wir haben ihn eingesperrt, aber...“


  „Schweigen Sie. Sie bekommen noch Gelegenheit zu sprechen. Ihr drei dort - laßt den Mann los.“ Die drei Männer, die Nicolae festgehalten hatten, gehorchten. Wahrscheinlich verstanden sie selbst nicht, warum sie es taten. Der junge Mann, völlig entkräftet, brach in die Knie; dann saß er auf der Erde und starrte verstört den dürren Wortführer der Dorfbewohner an.


  Der rotgesichtige Polizist, der sich kurz darauf seinen Weg durch die Menge zur Mitte des Kreises bahnte, war fuchsteufelswild. Als er den dünnen Mann erblickte, begann er heftig zu gestikulieren, und seine Worte ließen keinen Zweifel an der Echtheit seiner Erregung.


  „Das wird dich teuer zu stehen kommen, Stefan. Ihr alle, die ihr mitgemacht habt, werdet es noch bereuen. Aber du, Stefan, du bist der Anführer! Ich werde dafür sorgen, daß du es gründlich bereust, den Frieden des Dorfes gestört zu haben.“


  „Ich?“ rief Stefan. „Ich? Ich bin nicht der Vampir! Ich habe die drei jungen Leute auf dem Berg nicht getötet! Dieser Nicolae war es - er und seine zwei Komplizen aus der Hölle, die gekommen sind, ihren verfluchten Bruder zu retten.“


  „Unsinn!“ rief Thorka. „Ich bin Professor Alexandru Thorka aus Bukarest. Meine Freunde und ich sind heute aus der Hauptstadt gekommen.“


  „Ich bin froh, daß Sie hier sind“, sagte der Dorfpolizist. „Und morgen früh, wenn die Ernüchterung kommt, werden alle Leute hier froh und dankbar sein, daß Sie, meine Herren, sie daran hinderten, ein abscheuliches Verbrechen zu begehen.“ Er wandte sich wieder dem dürren Stefan zu.


  „Und du - du, der du nicht mehr als ein Wirtshauspächter bist - du stellst dich über das Gesetz, über alle staatliche Autorität. Du bildest dir ein, du wärst hier der Anführer? Ich will dir sagen, was du bist: ein Abschaum, ein Volksverhetzer, ein kriminelles Element!“


  Stefans schmale Lippen kräuselten sich zu einem verächtlichen Lächeln. „Und du, was bist du? Der Vertreter des Gesetzes vielleicht, aber ein korrupter Geist, angefault von dem Übel, das unser Dorf befallen hat, ein Übel, das aus unseren Häusern zu vertreiben meine Mission ist. Dieser Mann, dieser Nicolae, ist ein elender Mörder.“


  Der Polizist ignorierte Stefan und wandte sich mit lauter Stimme an die Menge: „Eine sehr bequeme Beschuldigung, da Nicolaes Geist so verwirrt ist, daß er sich selbst nicht verteidigen kann. Hört mich alle an! Ihr wißt sehr gut, daß Nicolae Ilona nicht ermordet haben kann, und genausowenig den jungen Mann aus Valea Mare. Ihr wißt sehr gut, daß er unter den ersten war, die verdächtigt wurden, daß er aber nachweisen konnte, in der fraglichen Nacht bei Mercea gewesen zu sein, der bereit ist, diese Tatsache zu beschwören.“


  „Richtig!“ rief Stefan. „Er hatte Mercea durch Magie zu einem solchen Eid veranlaßt. Er hat ihn getäuscht. Die Mächte der Dunkelheit können solche Dinge bewirken, wie wir alle wissen. Und wir wissen auch, daß Mercea selbst das letzte Opfer war. Er wurde genauso getötet wie die anderen. Getötet, weil die Magie ihren Einfluß auf ihn verlor. Sollen wir glauben, daß der Mörder dieses Stelian aus Valea Mare, dieses kräftigen Mannes, nicht imstande gewesen wäre, den Schwächling Nicolae zu ermorden?“


  Das zustimmende Nicken in der Menge der Umstehenden hörte auf, als Thorka vortrat.


  „Jemand - oder etwas - tötete auf diesem Berg drei Menschen. Obwohl ich in einer anderen Angelegenheit hier bin, werde ich mein Bestes tun, die Wahrheit zu ermitteln. Aber ich werde das tun, indem ich meine Hilfe der staatlichen Autorität und ihren Organen zur Verfügung stelle. Wohin würden wir alle kommen, wenn jedermann sich berechtigt fühlte, Selbstjustiz zu üben, wie ihr es heute abend versucht habt?“


  „Mörder!“ sagte Stefan wild. „Mörder kennen keine Gesetze! Er, Nicolae, war auf diesem Berg. Bei Nacht war er auf dem Berg - und noch nie ist einer lebend zurückgekommen, der nachts dort oben war. Er ist zurückgekommen.“


  „Ja“, sagte Thorka. „Lebend, aber ohne seinen Verstand.“


  „Warum sollte er nicht den Verstand verloren haben?“ fragte Stefan. „Warum sollte seine Vernunft unter dem Gewicht seiner schmutzigen Sünden nicht zerbrechen? Wollen Sie Beweise? Ich habe Beweise, daß das, was ich über Nicolae sage, die Wahrheit ist. Nicolae, sieh her, ob du ertragen kannst, was ich dir zeige!“


  Die Augen des verrückten Jungen hatten Stefan beobachtet, seit die drei Männer ihn losgelassen hatten. Groß und verstört blickten sie den Mann an, aber nun weiteten sie sich noch mehr, als Stefan unter seinen dicken Mantel griff und etwas herauszog.


  Nicolaes gellender Schrei zerriß die Stille über dem Platz. Seine Hände flogen hoch und bedeckten die Augen, um sie gegen den Anblick von etwas Schrecklichem zu schützen.


  Stefan hob triumphierend beide Hände in die Höhe.


  „Seht ihr? Habt ihr das alle gesehen? Er kann den Anblick nicht ertragen - den Anblick des Kreuzes! Und es ist nicht irgendein Kreuz, sondern dasselbe Kreuz, das neben Merceas Leichnam auf dem Berg gefunden wurde!“


  „Genug jetzt von diesem Unsinn!“ befahl der Polizist. „Ihr drei, ihr wolltet den Jungen ins Feuer werfen, bringt ihn nun nach Hause und behandelt ihn anständig. Ihr anderen solltet auch nach Hause gehen und über den Vorfall nachdenken. Ich hoffe, jeder einzelne von euch wird sich schämen. Vorwärts!“


  Als die Menge sich zu verlaufen begann, nahm der Gendarm Thorkas Hand.


  „Wenn es Ihnen recht ist, würde ich gern in meinem Büro mit Ihnen reden“, sagte er.


  Thorka nickte. „Ich bin in Begleitung zweier ausländischer Herren und einer Dame - ah, da ist sie!“ Er tat, als habe er Ktara gerade eben erst entdeckt. Sie hatte sich nicht von der Stelle bewegt, wo Sanchez sie zuerst gesehen hatte, aber ihre Augen hatten wieder die normale blaßgrüne Farbe.


  Thorka fuhr fort: „Ich möchte gern die Frage unserer Übernachtung regeln. Wir haben in Piteschti Hotelzimmer bestellt, und meine Freunde haben verschiedene Gepäckstücke, die sie sicher unterbringen möchten. Aber wenn wir fertig sind, werden wir zu Ihnen kommen.“


  „Gut. In der Zwischenzeit werde ich mich um Stefan kümmern, der anscheinend mit den anderen fortgegangen ist. Ich möchte ihn wegen des Kreuzes befragen. Bisher war mir nicht bekannt, daß ein solches Beweismittel existiert. Sie erlauben, daß ich Ihre Freunde begrüße?“


  Die Limousine und der schwarze Lieferwagen hielten Seite an Seite. Als der Polizist zu den Wagen ging und Harmon vorgestellt wurde, sagte er zu Thorka: „Ich hoffe, daß diese Ereignisse Ihren Gästen nicht einen falschen Eindruck von unserem Dorf gegeben haben.“


  „Machen Sie sich deswegen keine Sorgen“, erwiderte Harmon auf rumänisch.


  „Er spricht unsere Sprache - bravo!“ sagte der Polizist. Als nun Ktara zu ihnen trat, gab er ihr die Hand und fragte Thorka: „Sie sagten, daß die Männer Ausländer seien. Ist die Dame auch nicht von hier?“


  Thorka blickte zu Ktara dann zu Harmon. „Das“, sagte er seufzend, „ist eine ausgezeichnete Frage.“


  „Bin ich von Schwachköpfen umgeben?“


  Radu Conescu war nur mittelgroß, und die Tatsache, daß sein großer Kopf direkt auf den Schultern zu sitzen schien, gab ihm das Aussehen eines Buckligen und ließ ihn noch kleiner erscheinen. Sein Körper war massig und für einen Sechzigjährigen erstaunlich gewandt und muskulös. Sein breiter Mund, die etwas aufgestülpte Nase und die dunklen, leicht hervortretenden Augen hatten Radu Conescu während seiner Tätigkeit für den britischen Geheimdienst den Codenamen ‚Der Frosch‘ eingetragen. Man hätte schwerlich einen passenderen Spitznamen für ihn finden können. Er sprach mit tiefer Stimme und auf rumänisch, und die Frau, zu der er redete, antwortete in der gleichen Sprache. Sie waren allein in seinem geräumigen, aber schlecht beleuchteten Gastzimmer im Wirtshaus von Arefu.


  „Ich werde die Sache in die Hand nehmen“, sagte Dava.


  „Du!“ Sein Lachen war unangenehm. „Was du bisher in die Hand genommen und verpfuscht hast, macht mir nicht übel Lust, dir den Hals umzudrehen. Es würde mir ein Vergnügen sein, das versichere ich dir. Also bring mich nicht in Versuchung. Deine verrückte Mordlust hat mich bereits eine Menge Zeit und Lohngelder gekostet. Aber wir haben darüber schon diskutiert. Nein, diesmal wirst du nichts in die Hand nehmen. Ich werde mich selbst darum kümmern.“


  Ein Kognakschwenker zerplatzte mit hellem Klirren am Boden vor den Füßen des Mannes. Die Frau, die ihn geworfen hatte, stand zornig und hochmütig vor dem Sitzenden.


  „Ich habe deine überhebliche Haltung satt! Ich habe dir gesagt, daß die beiden ersten sterben mußten - sie wußten von dem Schatz! Sie suchten ihn!“


  „Zwei junge Leute, die nach einem Picknick noch ein bißchen schmusen wollten, Dava! Das ist alles, aber selbst wenn mehr dahintergesteckt hätte, was wäre dabei gewesen? Könnten zwei junge Leute ohne Werkzeuge finden, was wir, mit all unseren Arbeitskräften und Bohrmaschinen noch nicht entdeckt haben?“


  „Natürlich wußten sie nicht, wo der Schatz ist, aber es wäre durchaus möglich gewesen, daß sie durch Zufall darauf gestoßen wären.“


  „Zufall. Kein Mensch kann einen so gut verborgenen Schatz durch Zufall finden, das solltest du dir denken können. Aber selbst wenn ich dein Argument akzeptieren würde, was ist mit dem anderen Mord? Warum mußte der Bruder des Mädchens sterben? Nicht daß sein Leben so ungeheuer wichtig wäre, aber warum mußtest du unseren abergläubischen Dorfbewohnern noch einen Grund geben, den Berg zu fürchten?“


  „Ist es nicht ganz in unserem Sinne, wenn sie den Berggipfel fürchten?“


  „Ja, bei Nacht, du Schwachkopf! Aber das bewerkstelligen schon die Legenden. Deine Handlungen bringen die Männer des Dorfes so weit, daß sie nicht einmal bei Tageslicht hinaufgehen wollen. Du solltest das noch besser wissen als ich. Du hast ungarisches Blut in dir, nicht wahr?“


  Die dünnen Lippen der Frau lächelten. „Was ist schon dabei? Vielleicht haben die Dorfbewohner recht, Radu. Vielleicht haben die Conescus etwas von Vampiren im Blut. Vielleicht war es ganz berechtigt, daß wir uns als Blutsverwandte des Grafen Dracula ausgaben.“


  Conescus Gesicht lief dunkel an. „Soll das ein Scherz sein? In deinem Fall frage ich mich wirklich...“


  „Ich bin Schauspielerin, Radu. Das wolltest du ja, nicht wahr? Jemanden, der eine Rolle gut spielen kann. Das habe ich getan. Sehr gut sogar, möchte ich meinen. So gut, daß ich manchmal - wenn ich in der Nähe der alten Burg stehe...“


  „Oder wenn du nachts da oben herumschleichst, gekleidet wie ein Gespenst aus der Hölle...“


  „Ich kann nichts dafür!“ fuhr Dava auf. „Es ist, als ginge der Geist dieses Ortes auf mich über. Ich bin eine gute Schauspielerin, Radu, und eine Schauspielerin lernt ihre Rolle gründlich. Vielleicht habe ich sie zu gründlich studiert, aber ja - ich fühle die Macht in mir. Wahrscheinlich wird es vergehen, wenn wir den Schatz haben und von hier fortgehen. Auch andere Rollen haben mich früher in ihren Bann geschlagen, aber ich befreite mich davon. Es dauert seine Zeit, doch bisher ist es mir immer gut gelungen.“


  „Bisher“, sagte Conescu. „Diese Rolle wirst du nicht so leicht abschütteln. Wenn ich an die verrückte Intensität denke, mit der du spielst, sehe ich schwarz. Ja, ich sagte verrückt, Dava. Die zwei ersten Morde waren verrückt, und deine Methode desgleichen. Der letzte Mord war vielleicht noch verrückter. Warum, in aller Welt, hast du den zweiten Jungen, einen Augenzeugen deiner Tat, mit dem Leben davonkommen lassen?“


  „Aber verstehst du nicht, Radu? Er ist verrückt! Er kann niemandem etwas sagen. Sein irres Gestammel...“


  „Sein Gestammel könnte jederzeit zu vernünftiger Rede werden, Dava. Und selbst wenn sein Geist wirklich verwirrt sein sollte, könnte sein wirres Gerede gewissen Leuten sehr wohl Anhaltspunkte liefern, wenn sie nur die richtige Interpretation haben. Deshalb habe ich heute veranlaßt, daß die Sache in Ordnung gebracht wird.“


  Die Frau lachte. „O ja. Solche sorgfältigen Vorkehrungen! Wir haben beide gesehen, nicht wahr, wie gut sie durchgeführt wurden!“


  Ein leises Klopfen an der Tür hinderte Conescu an seiner Antwort. Er nickte zur Tür, und die Frau ging hinüber, sie zu öffnen. Als sie sah, wer draußen stand, lachte sie kurz auf und öffnete die Tür ganz.


  Der Mann kam nervös in den Raum. Sein Gesicht war blaß und ängstlich.


  „Sie haben versagt, Stefan“, sagte Conescu. „Kommen Sie her, erklären Sie, wie es möglich war, daß Sie meine Instruktionen nicht beachtet haben. Habe ich Sie vielleicht nicht reichlich genug bezahlt?“


  „Aber Herr, es wäre alles gut gegangen, wenn die Fremden nicht gekommen wären. Sie...“


  „Ich habe sie gesehen. Ich habe gesehen, was sie taten. Aber ich habe auch Sie gesehen, Stefan. Sie haben die Sache verpfuscht, und nun müssen Sie mir dafür büßen.“


  Stefan stand direkt vor dem sitzenden Conescu. „Ich - ich werde Ihnen Ihr Geld zurückgeben.“


  „Das Geld ist nicht das Wichtigste.“


  „Dann werde ich später unbemerkt zu Nicolae gehen. Ich werde die Sache in Ordnung bringen.“


  „Dafür ist es jetzt zu spät, Stefan. Wie auch immer...“


  Dava unterbrach Conescus Gedankengang. „Ich erledige die Sache gern.“


  Stefan wandte den Kopf und starrte die Frau an. Die Tür war jetzt geschlossen. Sie stand davor, einen langen Dolch in der Hand. Seine Augen gingen wieder zu Conescu, und er stammelte: „Was - was meint sie?“


  Der bullige Mann erhob sich und seine großen Hände klopften auf Stefans magere Schultern.


  „Sie müssen Dava ihre Ausdrucksweise vergeben. Sie will sagen, daß sie den Auftrag erhalten möchte, Sie zu beseitigen.“


  „Beseitigen?“


  „Sie haben richtig gehört. Sehen Sie, Stefan, Ihre Nützlichkeit für mich ist beendet, aber die Polizei könnte Sie nützlich finden. Die bloße Tatsache, daß Sie als Rädelsführer hervorgetreten sind und eine Konfrontation mit den Gendarmen und den Fremden hatten...“


  „Aber nein! Wenn Sie glauben, ich würde zur Polizei gehen, können Sie unbesorgt sein! Das würde ich niemals tun!“


  Radu Conescu lachte gutmütig. „Im Gegenteil, Stefan - genau das werden Sie tun.“


  Seine Hände verstärkten ihren Druck auf Stefans Oberarme.


  Der Polizist war nicht glücklich.


  „Der arme Nicolae ist tot. Was er mitgemacht hat, war für den schwächlichen Jungen einfach zuviel. Es gibt nichts, was er uns noch sagen könnte.“


  Seine Handbewegung - ein resigniertes Heben der Arme - war für alle das Signal, den Raum zu verlassen, der als Nicolaes Krankenzimmer gedient hatte. Thorka und Sanchez gingen. Auch Harmon griff nach den Rädern seines Rollstuhls, doch als er dem Leichnam des Jungen einen letzten Blick zuwarf, tauschte er ein Zwinkern mit Ktara aus.


  „Herr Wachtmeister, wäre es möglich, daß meine Assistentin noch einen Augenblick bei dem Körper des Toten bleibt? Nur für eine Minute.“


  „Hat sie ein besonderes Interesse an dem jungen Mann?“


  „In einer Weise ja. Ich versichere Ihnen, daß sie nichts in Unordnung bringen wird. Sie möchte nur still eine kleine Weile bei ihm sitzen, wenn Sie nichts dagegen haben.“


  Der Dorfgendarm zuckte die Achseln. „Das ist kein Problem, jedenfalls keines, das sich mit meinen übrigen Problemen vergleichen ließe. Dieser Junge ist tot - und Stefan verschwunden. Eine dumme Geschichte. Während Sie in Piteschti waren, ließ ich meine Vertrauensleute nach ihm suchen. Er ist nirgendwo zu finden. Vielleicht hat er Angst und ist fortgelaufen; oder er hat seinen Fehler eingesehen und schämt sich. Das wäre nicht überraschend. In diesem Fall könnte er sich im Dorf versteckt halten. Wie auch immer, ich muß ihn finden. Ich muß Informationen über dieses Kreuz haben. Das war ein höchst ungewöhnlicher Zwischenfall, finden Sie nicht auch?“


  Sie saßen nun alle im äußeren Büro. Der Polizist hatte eine Flasche billigen Kognak geöffnet und vier Wassergläser für sich und die drei Männer gefüllt. Er leerte sein Glas zur Hälfte, dann seufzte er, stellte es auf den Schreibtisch zurück.


  „Höchst ungewöhnlich“, wiederholte er. „Ich meine, wie Nicolae darauf reagierte. Beinahe so, als ob er wirklich ein Vampir wäre. Ich bin nicht aus diesem Dorf, meine Herren, aber ich kenne genug Geschichten, wie sie hier erzählt werden. Es ist schwierig, sich einen Reim darauf zu machen. Soll man daran glauben? Soll man nicht daran glauben? Ich weiß es nicht. Ich wünschte, die Kollegen von der Kriminalabteilung würden endlich kommen und den Fall übernehmen. Aber sagen Sie, Sie sind gelehrte Herren, ist es wirklich denkbar, daß Nicolae das Opfer eines Vampirs wurde? Ist es möglich, daß er mit Vampirblut vergiftet wurde? Halten Sie das für denkbar?“


  Thorka und Harmon tauschten Blicke aus. Dann ergriff der amerikanische Professor das Wort:


  „Ich würde sagen, daß die Erklärung weniger geheimnisvoll ist. Lassen Sie uns annehmen, bei diesem Mordfall habe kein Vampir seine Hand im Spiel. Daß die Ermordeten auf irgendeine abscheuliche Art und Weise umgebracht wurden, ist erwiesen. Wenn wir uns nun vergegenwärtigen, daß dieses letzte Opfer...“


  „Mercea“, half der Polizist aus.


  „Richtig, Mercea. Nehmen wir also an, daß dieser Mercea genauso bestialisch umgebracht wurde wie die anderen, und nehmen wir ferner an, daß Nicolae ein Augenzeuge dieser Tat war, so ist leicht zu erklären, daß er darüber den Verstand verlor.“


  „Das ist logisch“, stimmte der Beamte zu. „Ich bin bereits zu derselben Schlußfolgerung gelangt. Aber das Kreuz...“


  „Das Kreuz“, sagte Thorka, „wurde nach Stefans Auskunft in der Nähe von Merceas Leichnam gefunden. Wenn es während der Mordtat eine Rolle spielte, mag sein Anblick das Entsetzen der schrecklichen Tat in Nicolaes krankem Geist geweckt haben.“


  „Jedenfalls wäre es nützlich“, sagte Harmon, „wenn wir das Kreuz zur Hand hätten.“


  „Und“, ergänzte der Polizist, „wenn wir Stefan zur Hand hätten.“ Er leerte seinen Kognak und erhob sich. „Nun, meine Herren, Sie verstehen, daß ich sehr beschäftigt bin. Wenn Ihre Assistentin dort drinnen fertig ist...“


  Wie auf ein Stichwort betrat Ktara den Raum.


  „Gut“, sagte der Gendarm. „Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht. Für mich wird es leider eine lange Nacht werden, wenn mich nicht alles täuscht.“


  „Nicht so lang, wie Sie vielleicht denken“, sagte Thorka von der Tür. Draußen neben der Limousine lag eine Gestalt. Als sie näherkamen und sich über den Körper beugten, erkannten sie den verkrümmten Leichnam Stefans. Hals und Rückgrat des Gastwirts waren gebrochen.


  Auch das schmiedeeiserne Kreuz war da. Jemand hatte es zur Hälfte ins Stefans Kehle gestoßen.
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  Nach ihrer Ankunft in dem bescheidenen Hotel in Piteschti, wo Thorka Zimmer bestellt hatte, verabschiedeten sie sich von dem Rumänen unter dem Vorwand, daß ein geschäftiger Tag vor ihnen liege, und zogen sich zurück. Fünfzehn Minuten später schob Sanchez den Professor in Ktaras Zimmer. In der Mitte dieses Zimmers stand die große Kiste. Ktara füllte drei Gläser mit Kognak. Es war eine viel bessere Marke als der, den sie im Polizeibüro getrunken hatten.


  „Die latenten Vorstellungsbilder waren sehr stark“, begann Ktara. „Sowohl die im Gehirn des toten Jungen, als auch jene, die in Stefan vorhanden waren. Die Frau, diese Dava Conescu, ist der mörderische Vampir vom Berg, obwohl ihre genaue Methode nicht klar wird. Man hat den Eindruck, daß sie selbst wahnsinnig ist, wenigstens wenn man sie danach beurteilt, wie sie diesen Nicolae behandelt hat.“


  „Sie meinen, weil sie ihn laufen ließ?“ fragte Sanchez.


  „Nein. Ich meine das, weil sie ihn zwang, in direktem Kontakt mit dem eben ermordeten Körper seines Freundes mit ihr zu schlafen.“


  Harmon nickte und zog ein Gesicht. „Dava Conescu muß eine nette Frau sein. Und Stefan?“


  „Radu Conescu hat ihn erwürgt und ihm den Hals gebrochen. Es war sein Lohn für eine verpfuschte Arbeit.“


  Der Professor spielte mit seinem Glas. „Es erfordert wenig Phantasie, um auf die Natur dieser Arbeit zu kommen. Die ganze Angelegenheit hat Wendungen genommen, die mir nicht gefallen. Wir werden gut daran tun, so rasch wie möglich zu handeln.“


  „Heute abend noch?“ fragte Sanchez. Sein Blick ruhte sinnend auf der großen Kiste.


  „Das ist nicht ratsam“, erwiderte Ktara. „Nicht heute abend und zwar wegen der Komplikationen, die Sie eben erwähnten. Nachdem heute abend schon wieder ein Mord geschehen ist, der an Stefan, müssen wir den Dorfbewohnern Zeit geben, sich mit unserer Gegenwart abzufinden. Besonders wichtig ist, daß sie Professor Thorka und Mr. Sanchez dulden. Bei ihrem ersten Auftreten wurden sie als Dämonen oder gar Teufel hingestellt, und die Leute, die auf dem Marktplatz versammelt waren, werden sich daran erinnern, wenn die Nachricht von Stefans scheußlichem Ende die Runde macht. Wie auch immer, sobald bekannt wird, daß wir den Behörden helfen, die Verbrechen aufzuklären, werden wir uns freier bewegen können. Mit anderen Worten, wir werden tun können, was zu tun ist, und dann abreisen wie wir wollen und wann wir wollen.“


  „Das klingt alles sehr vernünftig“, sagte Harmon. „Aber diese Sache bringt uns in Conescus Blickfeld, und das ist etwas, womit wir nicht gerechnet hatten.“


  „Vielleicht wird es nötig sein, unsere Tarnung zu verändern?“ fragte Sanchez. Harmon dachte eine Weile nach, dann sagte er: „Nein. Nein, das glaube ich nicht. Unsere Geschichte klingt vielleicht nicht so glaubwürdig wie sie andernfalls geklungen hätte, aber sie ist immer noch die beste Methode, die es Ihnen erlaubt, tagsüber auf dem Berg herumzusteigen. Er mag vermuten, was er will, Conescu kann uns diese Bitte nicht gut abschlagen. Er sitzt selbst in der Klemme. Nein, ich glaube, wir werden unseren Plan nicht andern. Ich würde aber vorschlagen, Carmelo, daß Sie sehr sorgfältig auf Ihre eigene Sicherheit bedacht sind.“


  „Ein ziemlich seltsames Ansuchen“, sagte Radu Conescu in den Lärm von fünf stationären Dieselmotoren, die die Preßluftbohrer versorgten. „Wir haben es hier nicht mit einer normalen archäologischen Ausgrabung zu tun, wie Sie wissen.“


  Der stämmige, untersetzte Mann stand unweit der Ruinen des Schlosses, die im Licht der Morgensonne glänzten. Die Arbeit hatte vor gut einer Stunde begonnen. Weil Harmon sich ausgerechnet hatte, daß Conescu einige Probleme mit seinen Arbeitern haben würde, hatte er Thorka und Sanchez den Rat gegeben, dem Mann wenigstens eine Stunde zu geben, bevor sie ihm mit ihrer Anwesenheit ein zusätzliches Problem aufbürdeten. Daß sie ein Problem für ihn waren, und ein sehr unwillkommenes obendrein, war offensichtlich.


  Thorka versuchte den Gesichtsausdruck und die Reaktion Conescus zu ignorieren. Mit verbindlichem Lächeln wandte er sich an seinen Landsmann: „Ich bin mir der Natur Ihrer Ausgrabung bewußt, Herr Conescu, aber sonst geschieht hier in der Gegend sehr wenig. Der junge Amerikaner ist ein Assistent eines guten Freundes von mir, verstehen Sie, und ich schulde meinem Freund Dank für viele Gefälligkeiten. Offen gesagt, ich glaube kaum, daß aus dem Jungen jemals ein bedeutender Archäologe wird, aber ich habe trotzdem versprochen, daß ich tun würde, was ich kann. Also bitte ich Sie höflich um Ihre freundliche Unterstützung in dieser Angelegenheit.“


  Conescu zögerte. „Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, was er hier lernen könnte, Professor Thorka, darum bin ich geneigt...“


  „Wenn ich müßte“, unterbrach Thorka, „könnte ich die ganze Sache mit den Behörden in Bukarest arrangieren, denselben Behörden, die Ihnen Ihre Ausgrabungserlaubnis erteilten. Natürlich wäre das umständlich und nicht nach meinem Geschmack, aber...“


  „Aber das wird nicht nötig sein, Professor Thorka“, sagte Conescu schnell. „Absolut nicht. Aber ich hoffe, daß der junge Mann uns nicht bei der Arbeit behindert.“


  Thorka musterte ihn kühl. „Das ist bestimmt nicht seine Absicht, Herr Conescu. Wenn Sie uns vielleicht ein wenig herumführen könnten, damit ich mir einen Eindruck von Ihren Arbeiten verschaffen kann, wäre ich Ihnen dankbar. Ich habe andere Gäste und kann nicht lange hier oben bleiben. Hinzu kommt, daß die unangenehme Geschichte gestern abend zu einer gewissen Unruhe geführt hat, und ich als Gastgeber habe nun die Aufgabe, meine Besucher zu beruhigen.“


  „Ja, eine scheußliche Sache, nicht wahr? Ein gutes Beispiel, wie tief verwurzelt der Aberglaube in Dörfern wie diesem ist. Sie können sich nicht vorstellen, welche Schwierigkeiten ich hatte, überhaupt Arbeitskräfte zu bekommen. Erst heute morgen hatte ich eine halbe Stunde zu tun, die Leute zu beschwichtigen,“


  Thorka lächelte. „Aber Sie sind gekommen, den Aberglauben zu bekämpfen, nicht wahr? Wenigstens einen bestimmten Aberglauben.“


  „Ja, natürlich. Und das bringt mich auf meinen wirklichen Grund, warum ich den Amerikaner zu diesem Zeitpunkt nicht gern auf dem Berg habe, obwohl ich Ihrem Wunsch nachkommen werde. Sehen Sie, gestern abend war er in eine Schlägerei mit einigen Einwohnern verwickelt...“


  „Das war reine Notwehr“, unterbrach Thorka schnell. „Ich weiß nicht, ob ich jetzt hier stehen würde, wenn er sich nicht zur Wehr gesetzt hätte.“


  „Ich verstehe das selbstverständlich, Professor, aber Sie hörten, was dieser Gastwirt - ich glaube, Stefan war sein Name -, Sie hörten, was er sagte. Er sagte, der junge Mann sei mit dem Teufel im Bunde.“


  „Wenn ich mich richtig entsinne, sagte er das gleiche von mir.“


  „Das ist wahr, aber niemand würde Sie verdächtigen, Stefan ermordet zu haben.“


  Thorka hob die Brauen. „Stefan?“ fragte er erstaunt. „Ermordet?“


  Conescu nickte. „Das besagen jedenfalls die Gerüchte, die heute früh unter meinen Leuten umlaufen. Anscheinend wurde der arme Mann mit gebrochenem Hals aufgefunden, und jemand hatte ihm das Kreuz in den Rachen gestoßen. Und die Wirbelsäule soll auch gebrochen sein. Der Mörder muß ein sehr kräftiger Mann gewesen sein.“


  Thorka sagte: „Da haben Sie recht. Doch im Dorf gibt es viele kräftige Männer, Sie selbst nicht ausgeschlossen, wenn ich so sagen darf, Herr Conescu. Ich finde es bewundernswert, welche körperliche Form Sie in Ihrem Alter bewahrt haben, Herr Conescu.“ Er sagte nicht, daß es geplant gewesen war, Stefans Tod noch eine Weile zu verheimlichen. Er sagte auch nicht, daß er ziemlich genau wußte, wie das ‚Gerücht‘ unter die Leute gekommen war.


  „In jedem Fall wird Mr. Sanchez bemüht sein, Schwierigkeiten zu vermeiden und weder Ihre Arbeiter noch Sie zu behindern. Nun, wenn Sie so gut sein wollen, uns ein wenig herumzuführen - oh, Sie sprechen Englisch, nicht wahr?“


  Die plötzliche Frage überraschte Conescu völlig. Durch seinen Geist blitzten die verschiedenen Papiere und Formulare, die er unterzeichnet hatte, um die Erlaubnis für Ausgrabungen zu erhalten. Hatte es da irgendwo eine Frage über Sprachkenntnisse gegeben? Und wenn, hatte er zugegeben, die englische Sprache zu beherrschen?


  „Ich spreche ein wenig Englisch“, sagte er zögernd zu Sanchez. „Allerdings nicht sehr gut.“


  Sanchez nahm die Hand, die der andere ihm hinstreckte. Sie war nicht nur in der Proportion zur Körpergröße, sondern im tatsächlichen Vergleich größer als seine eigene. „Ich glaube, ich sollte mich entschuldigen“, sagte er, „daß ich Ihnen solche Ungelegenheiten bereite. Aber Professor Thorka versicherte mir, daß es Ihnen nichts ausmachen würde, solange ich die Arbeiten nicht behindere.“


  „Nein, es macht mir nichts aus. Sie sind willkommen hier. Sehen Sie sich nur in Ruhe um. Aber nun kommen Sie und lassen Sie uns sehen, welche Fortschritte gemacht worden sind.“


  „Die Logik schreibt uns vor, wo wir bohren, Mr. Sanchez“, erklärte Conescu mit einer Handbewegung zu den Ruinen hinter ihnen. „Eine Fluchtroute aus der Burg mußte von irgendeinem unterirdischen Raum unter dem Hauptgebäude ausgegangen sein. Normalerweise wäre es am einfachsten, diesen unterirdischen Raum zu suchen und von dort den Fluchtgängen nachzuspüren.“


  „Das leuchtet mir ein“, sagte Sanchez. „Aber Sie graben nur außerhalb der Mauern.“ Die fünf Bohrmaschinen waren in einem Halbkreis angeordnet, der die Peripherie der Trümmerstätte in einem Abstand von etwa fünfundzwanzig Metern umschloß. An jedem Bohrer stand eine Mannschaft von sechs Männern, die die Maschinen bedienten und das Geröll forträumten. Die in den massiven Fels gebohrten Stollen hatten bereits eine ansehnliche Tiefe erreicht.


  „Warum diese Anordnung?“ fragte Sanchez.


  „Dafür habe ich zwei gute Gründe. Der eine ist, daß das Innere der Burg in so hohem Maße einsturzgefährdet oder schon eingestürzt ist, daß man nur mit großen Schwierigkeiten zu den Fundamenten vordringen könnte.“


  Sanchez sah das ein. „Nun, das mag tatsächlich schwierig sein, aber wäre es nicht doch leichter, den Schutt und die Gesteinsbrocken hinauszuräumen, als Stollen in den massiven Fels zu bohren?“


  „Sehr richtig. Und da kommt der zweite Grund ins Spiel. Die Männer, verstehen Sie. Sie gehen nicht ins Innere der Burg. Wenn sie es vor den unglücklichen Mordfällen vielleicht getan hätten, jetzt würde ich sie unter keinen Umständen dazu bewegen können. Aber solche Probleme können mich nicht aufhalten. Meine Strategie, die Sie an der Position der Bohrer erkennen können, ist ganz einfach. Wenn es Fluchtgänge gab, dann müssen sie notwendigerweise zum Fluß geführt haben.“


  „Notwendigerweise?“ fragte Sanchez. „Warum nicht in die Berge?“


  „Weil es in den Bergen nichts gibt, Mr. Sanchez. Dieses Gebirge ist noch heute verhältnismäßig unwegsam. Stellen Sie sich vor, wie es im Mittelalter gewesen sein muß. Für einen Flüchtling zu Fuß wäre es nahezu unmöglich gewesen, das mit Urwäldern bedeckte Gebirge zu überqueren. Darum ging ich davon aus, daß mögliche Fluchtrouten nach Osten zum Fluß geführt haben mußten.“


  Sanchez blickte den Hang hinunter zu einer Ansammlung von Felstrümmern und Blöcken. Einer dieser Blöcke interessierte ihn besonders - und würde auch Conescu brennend interessieren, wenn er gewußt hätte, was für eine Bewandnis es damit hatte. Sanchez' Blick ruhte nur einen Moment auf der Stelle, dann drehte er den Kopf.


  „Ich denke“, sagte er zögernd, „daß es einfacher wäre, am anderen Ende nach den Fluchtgängen zu suchen. Irgendwo müßten die Ausgänge zu finden sein, auch heute noch.“ Conescu wandte sich zu Thorka. „Sie haben recht“, sagte er auf Rumänisch. „Ihr junger Freund wird wahrscheinlich kein sehr guter Archäologe.“


  „Wie bitte?“ fragte Sanchez.


  „Ich sagte nur zu dem Professor, daß wir daran auch gedacht haben. Aber Sie müssen bedenken, daß der Berg sich nach unten verbreitert und in der Nähe des Flusses eine mehrere Kilometer lange Hanglinie hat. Wahrscheinlich müßten wir jahrelang graben und suchen, bis wir einen der verschütteten Ausgänge finden. Hier oben dagegen haben wir es mit hartem Fels zu tun, aber wir haben den Vorteil zu wissen, daß wir früher oder später einen der Fluchtgänge anschneiden, wenn wir nur beharrlich genug an der Arbeit bleiben.“


  Sanchez nickte. „Beharrlichkeit ist richtig. Ich hoffe, daß es sich lohnt.“


  Er warf Conescu einen langen, forschenden Blick zu, den dieser ruhig erwiderte. „Was könnte ein lohnenderes Ziel sein, als die Wiederherstellung der Familienehre, Mr. Sanchez? Das ist der Grund, warum ich hier ausgrabe.“


  Thorka räusperte sich. „Die alten Werte, Mr. Sanchez. Wir sind ein sozialistisches Land, aber wir ehren unsere nationale Tradition und unsere Vorfahren.“ Er lächelte Conescu wohlwollend zu. Conescu lächelte breit zurück. Wie es schien, hatte er sich diesen alten Knaben zum Freund gemacht. „Ah! Da kommt meine Nichte. Mr. Sanchez, sie spricht ein ausgezeichnetes Englisch, und ich glaube, sie hat mehr freie Zeit als ich. Es wird ihr Freude machen, Sie herumzuführen. Dava!“


  Sanchez hatte die Frau gesehen, die langsam den Berg heraufkam. Als sie nun das Winken ihres Pseudoonkels erwiderte, entschuldigte sich Thorka. „Mr. Sanchez, Herr Conescu, ich muß Sie jetzt leider verlassen. Der Professor und ich haben uns verabredet, und ich bin sicher, daß Sie sich gut vertragen.“


  Er und Conescu schüttelten einander herzlich die Hände, dann machte er sich an den Abstieg. Sanchez sah schweigend zu, wie der alte Mann langsam den steinigen Weg hinunterging, den die Arbeiter angelegt hatten. Als Thorka die Frau passierte, sah es einen Moment aus, als wolle er stehenbleiben und mit ihr sprechen, doch dann ging er weiter. Als er kurz darauf wirklich halt machte, tat er es nicht, um der Frau nachzusehen, sondern blickte hinüber zu dem mit dürrem Gesträuch überwucherten Felsen, wo sich etwas im Schnee bewegte. Etwas Schwarzes. Eine große schwarze Katze.


  Sanchez lächelte. Als die Frau herankam, bezog sie sein Lächeln offenbar auf sich. Sie erwiderte es beziehungsvoll, als Conescu sie einander vorstellte und seiner Nichte sagte, was er von ihr erwarte. Dann ging er, die Arbeiten zu beaufsichtigen.


  „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mr. Sanchez. Natürlich werde ich Sie gern überall herumführen, aber ich fürchte, Sie werden sich langweilen. Sehen Sie sich um. Seit Wochen ist es Tag für Tag das gleiche. Manchmal möchte ich auf und davon. Vielleicht hilft mir dieses Gespräch, daß ich mich wieder als intelligenter Mensch fühlen kann.“


  Sie sprach gut. Und trotz der scharfen Linien, die ihr Gesicht durchzogen - Sanchez schätzte sie auf vierzig bis fünfundvierzig Jahre -, war sie eine hübsche und stattliche Frau. In diesem Punkt hatte Thorka nicht übertrieben. Ihre weiße Haut war von der Kälte gerötet, und ihr Gesicht zeigte die feingeschnittenen Züge einer Aristokratin. Obwohl sie einen dicken, schweren Mantel trug, verriet ihre Haltung, daß sie...


  ... daß sie eine gute Schauspielerin ist, ging es Sanchez durch den Kopf. Er wandte sich zu der schwarzen Katze um, die hinter ihnen lief. „Eine Freundin von Ihnen?“


  Dava lächelte. „Darüber ist noch nicht entschieden. Sie schloß sich mir heute morgen an. Ich habe eine gute Hand mit Tieren, vielleicht weil ich selbst zu einem Teil Tier bin.“


  „Sind wir das nicht alle?“ fragte Sanchez.


  Sie musterte ihn von unten bis oben. „Ich wußte, daß Sie meine Langeweile erleichtern würden. Ich wußte es einfach.“


  Carmelo Sanchez lächelte zurück. Er konnte sich denken, daß sie nicht nur von intellektueller Langeweile sprach. Als sie langsam von einem Arbeitstrupp zum nächsten schlenderten, fiel Sanchez auf, daß ein junger Mann, ein großer rötlichblonder Bursche, ihn unausgesetzt beobachtete. Und wenn seine Menschenkenntnis ihn nicht trog, beobachtete der andere ihn mit Gefühlen, die nicht weit von Haß entfernt waren.


  War dieser Kerl einer von denen, mit denen er sich gestern abend geschlagen hatte? Nein, er konnte sich nicht entsinnen, diesen auffallend hellen Typ gesehen zu haben. Vielleicht ein Verwandter eines seiner Kontrahenten? Möglicherweise.


  - Wenn es Sie interessiert...


  Die Katze war immer noch hinter ihnen.


  - Ich bin interessiert.


  - Es ist die Art und Weise, wie die Frau Sie an strahlt. Auch er interessiert sich für sie.


  - Ah, und sie sich für ihn?


  - Mr. Sanchez. Ich bin keine Auskunftsstelle für Liebeshungrige. Wenn Sie...


  Aber der Gedanke wurde nicht vollendet. Er brach ab, als von der Mannschaft vor ihnen Rufe kamen. Dava übersetzte aufgeregt: „Sie sind durch - sie sind auf Luft gestoßen! Wir sind durch!“
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  Die große Gaststube des Wirtshauses von Arefu war gut besetzt. Eine dickliche Kellnerin zwinkerte Sanchez zu, als sie sein Glas mit Kognak füllte. Dann, als sie das zweite Glas für Ktara einschenkte, nahm ihr Blick einen Ausdruck von Bewunderung und Eifersucht an. Als sie gegangen war, nippte Sanchez von seinem Kognak, während Ktara dem Stimmengewirr von der Theke und den benachbarten Tischen zu lauschen schien. Dann warf sie einen Blick auf Sanchez' Glas. „Ich schlage vor, daß Sie sich mit dem Trinken Zeit lassen. Ich glaube, wir haben eine ereignisreiche Nacht vor uns.“


  „Richtig“, sagte der Puertoricaner mit einem Blick auf seine Armbanduhr. Acht Uhr. Noch eine Stunde bevor er an die Arbeit gehen mußte.


  Thorka war nicht dabei gewesen, als Sanchez und Ktara Harmon die Ereignisse des Morgens mitgeteilt hatten, darum hatten sie frei sprechen können. Harmon hatte seine Entscheidung getroffen und den veränderten Plan zur Diskussion gestellt.


  „Es muß heute nacht geschehen. Einen Zugang zum unterirdischen System zu finden, bedeutet noch nicht, das Gold zu haben, aber nun ist es nur noch eine Frage der Zeit. Cam, vielleicht hätten Sie nicht herunterkommen sollen. Ktara hätte mir alles sagen können, was ich wissen mußte.“


  Sanchez hatte die Achseln gezuckt. „Ich hatte keine Wahl. Conescu hatte eine Vereinbarung mit seinen Arbeitern. Danach sollten sie einen freien Tag bekommen, sobald sie das unterirdische System anbohrten. Einen freien Tag und kostenlose Getränke im Wirtshaus bis Sonnenuntergang. Was mich betraf, so machte er deutlich, daß er mich nicht in der Nähe haben will. Ich müsse verstehen, daß er es nicht gern sähe, wenn Außenstehende nach Arbeitsschluß bei den verlassenen Bohrstellen herumspazierten. Ich könnte morgen wiederkommen, sagte er. Er sagte auch, daß er mit Professor Thorka über die Sache sprechen wolle.“


  Harmon dachte nach. „Sehr klug von dem Mann. Wie groß war das Loch - groß genug, um durchzusteigen?“


  „Vielleicht müßte man noch ein wenig mit einem Meißel nachhelfen, aber ich glaube, es ließe sich machen.“


  Harmon blickte zu Ktara. „Und die Lage des Durchbruchs? Ist das Versteck des Goldschatzes von dort aus leicht zu erreichen?“


  „Wenn sie erst einmal in den Gängen sind, dürfte das Gold nicht allzu schwierig zu finden sein.“


  „Ein schlauer Bursche, dieser Conescu“, sagte Harmon. „Schafft sich seine Arbeiter für den Rest des Tages vom Hals und hat so den ganzen Tag und die Nacht Zeit, um nach seinem Schatz zu suchen.“


  „Ich könnte wieder hinaufgehen“, sagte Sanchez.


  „Nein. Conescu ist nicht dumm. Er würde niemals versuchen, das Gold am hellen Tag vom Berg herabzuschaffen. Er wird warten, bis es dunkel ist.“


  „Wenn sie es heute finden und in ihren Besitz bringen“, sagte Ktara, „werden wir das mit Leichtigkeit erfahren.“


  Harmon verstand. „Sehr gut, Ktara. Eine schwarze Katze wird von keinem als Bedrohung empfunden. Es könnte allerdings sein, daß sie mißtrauisch werden, wenn sie ein solches Tier im Gangsystem entdecken. Sie sollten sich also möglichst verborgen halten.“


  Als alle Details des Plans besprochen waren, hatte sich Ktara auf den Weg gemacht.


  Sanchez schlürfte vorsichtig seinen Kognak und blickte wieder auf die Uhr. Fünf Minuten nach acht. Um Punkt neun Uhr sollte er hinaufgehen, wo Conescu sein Zimmer hatte. Wenn der Mann dort war, bestand Sanchez' Aufgabe einfach darin, ihn zu informieren, daß er einige Lichter auf der Bergkuppe gesehen habe und sich nun frage, ob dort oben mit Conescus Zustimmung gearbeitet werde.


  Das sollte Conescu im Laufschritt den Berg hinaufbringen.


  Zu dem, der ihn dort erwarten würde.


  Ein sehr einfacher Plan und eine ebenso einfache Arbeit für Sanchez; sie mochte obendrein völlig unnötig sein, wenn sich herausstellen sollte, daß Conescu und seine sogenannte Nichte bis neun Uhr noch nicht vom Berg zurückgekehrt waren. Als Ktara um sieben herunterkam, waren sie noch oben gewesen. Trotzdem stimmte er mit Ktaras Beurteilung der Lage überein. Die Nacht versprach in der Tat ereignisreich zu werden, und er zweifelte irgendwie daran, daß er so leicht davonkommen würde, wie die ihm zugewiesene Rolle es zu diktieren schien. Meistens entwickelten sich die Dinge anders als vorgesehen.


  Zuerst hatte er seine einfache Nachricht abzuliefern, dann zu beobachten. Dann mußte er Harmon über das Sprechfunkgerät, das er in der Tasche trug, verständigen und die abgesprochenen Worte „Alles ist bereit“ sagen. Mehr nicht, denn wenn alles planmäßig verliefe, würden Harmon und Thorka zu dieser Zeit im Büro des Polizisten sein. Dies hatte den Zweck, sowohl den Beamten als auch Thorka im Ort festzuhalten und zu verhindern, daß einer von ihnen auf den Berg stieg.


  Danach hätte er nichts mehr zu tun, brauchte nur dazusitzen und Kognak zu trinken, während Harmon durch ein Radiosignal den Splitter aus dem Herzen des Grafen entfernte und den Vampir entließe, daß dieser auf seine eigene Art und Weise mit denen abrechnete, die sein Gold wollten...


  „Sie haben recht, Mr. Sanchez“, sagte Ktara leise. „Selten läuft etwas so einfach, wie es im Plan aussieht. Ich denke, daß vielleicht auch Conescus Plan ein wenig ins Schleudern geraten ist.“


  „Genau das ist unsere Absicht, nicht wahr?“


  „Ja, aber er hat ohne unser Zutun einen Fehler gemacht. Sehen Sie sich um. Was sehen Sie?“


  Sanchez wandte den Kopf. Und lauschte, denn die Lautstärke der Stimmen hatte etwas zugenommen. Er sagte: „Ich sehe Leute, die ein wenig zuviel getrunken haben.“


  Ktara lächelte. „Das ist sicherlich nach Conescus Plan. Aber er zog nicht in Betracht, was diese Männer, wenn sie zuviel getrunken haben, vielleicht unternehmen würden.“


  „Reden Sie weiter“, sagte er. „Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.“


  „Die Männer haben Angst. Ihre Angst wird von dem Durchbruch verursacht, der ihnen heute morgen gelang. Was liegt in diesem System unterirdischer Gänge? Das ist die Frage, die sie beschäftigt. Was liegt wirklich dort - und hat beinahe ein Jahrhundert ungestört dort gelegen? Sie sollten verstehen, was in den Köpfen und Herzen dieser Leute vorgeht, Mr. Sanchez.“


  Und plötzlich verstand er es. Lebhaft erinnerte er sich seiner eigenen Gefühle, als er jene andere Öffnung in das unterirdische System gesehen hatte. Damals waren ihm die Legenden durch den Kopf gegangen, und er hatte gewußt, daß der Inhalt der Legenden wahrscheinlich irgendwo in der Dunkelheit vor ihm lag.


  „Heute abend“, sagte Ktara, „wird viel von Vampiren gesprochen, von Conescus wirklichen Absichten, von seiner Nichte, hochmütig und halb verrückt, und man wird davon sprechen, daß das Dorf von diesen Leuten und ihresgleichen gesäubert werden sollte. Im Moment ist es nur eine Minderheit, die dafür eintritt, doch fürchte ich, daß solche Ideen Boden gewinnen, wenn das Trinken noch länger so weitergeht.“


  Sanchez kam nicht zu einer Antwort, denn seine und Ktaras Aufmerksamkeit wurde zur Theke gelenkt. Dort war eine Meinungsverschiedenheit im Gange, die sich zu hitzigen Wortwechseln gesteigert hatte. Sanchez wußte nicht, worum es ging, aber plötzlich, er konnte sich nicht vorstellen wie, verstand er die rumänischen Worte. Er blickte schnell und verdutzt zu Ktara und sah sie nicken zum Zeichen, daß er zuhören solle.


  Einer der Kontrahenten war der rotblonde junge Mann, der Sanchez heute früh mit großer Abneigung beobachtet hatte. Sein Gesicht war gerötet, und er versuchte die Meinung des Mannes neben sich zu widerlegen:


  „Was du sagst, ist lächerlich! Das sind nur Wissenschaftler. Du verstehst sie nicht, weil du zu beschränkt bist! Sie sind vornehme, gebildete Leute, und außerdem haben sie das edle Blut...“


  „Du sagst es, Blut!“ mischte sich ein Mann an der Theke ein. „Blut! Sie und ihresgleichen sollten viel darüber wissen. Mihail, du weißt nicht, wovon du redest!“


  „Dummes Zeug“, konterte der große, kräftige junge Mann, der Mihail hieß. Er blickte den anderen lächelnd an und fügte hinzu: „Jedenfalls habe ich keine Zeit, mit Dummköpfen wie euch zu streiten. Ich muß fort.“


  „Fort?“ fragte ein dritter. „Warum fort? Conescu zahlt heute unsere Zeche. Du willst dir das doch nicht entgehen lassen. Komm, trink noch einen.“


  Mihail schüttelte den Arm ab, der um seine Schultern gelegen hatte. „Du hast vielleicht nicht gemerkt, daß es schon dunkel wird“, sagte er gutmütig. „Du würdest mir den Wein selbst bezahlen müssen. Ich danke dir jedenfalls für dein Angebot, aber ich muß wirklich gehen. Anders als ihr, die ihr nichts besseres zu tun habt, als dieses Teufelsgebräu zu schlucken, habe ich Geschäfte zu erledigen.“


  Gelächter antwortete auf seine Bemerkung. „Geschäfte, eh? Vielleicht ein kleines Geschäft mit einem Mädchen könnte das sein, Mihail?“


  „Vielleicht“, sagte ein anderer, „ist es eine besondere Frau. Eine Frau wie diese Nichte zum Beispiel. Du weißt schon, wen ich meine; wir haben darüber geredet. Leugne es nicht, meinst du, ich hätte nicht gesehen, wie du sie oben auf dem Berg angestarrt hast?“


  „Und die Art und Weise, wie sie dich angesehen hat!“ lachte ein anderer.


  „Könnte unser junger Freund Mihail auch ein Vampir sein?“ sagte jemand, und nun brach alles ringsum in Gelächter aus, worauf der rotblonde junge Mann noch tiefer errötete.


  Sanchez beugte sich zu Ktara hinüber und flüsterte: „Ist es wahr, daß er eine Verabredung mit Dava Conescu hat?“


  „Seine Gedanken sagen es, ja. Sie jedenfalls hat die Absicht, heute abend zum Schloß zu gehen, und das stimmt mit dem überein, was sie diesem jungen Mann gesagt hat.“


  Mihail lachte etwas gezwungen. „Ein Vampir, ich? Dann dürfte ich nicht imstande sein, dies hier zu tun, nicht wahr?“ Er beugte sich weit über die Theke, zog etwas herüber und legte es sich um den Nacken. Es war eine Kette aus Knoblauchzwiebeln.


  „Das ist kein Scherz, Mihail“, sagte ein älterer Mann in die Stille, die auf Mihails Tat gefolgt war. „Ich schlage vor, du läßt das um deinen Hals hängen - wenn es tatsächlich die Conescu ist, mit der du heute abend ein Stelldichein hast.“


  „Ah, es könnte lästig werden, weißt du“, erwiderte Mihail, aber als er die Kette wieder abnehmen wollte, faßte der andere Mann sein Handgelenk.


  „Ich bitte dich, laß es so hängen! Vielleicht kann es dich vor dem Schicksal retten, in das du dich so unvorsichtig stürzen willst.“


  Sanchez stand unruhig auf und blickte umher. „Irgend jemand muß ihn daran hindern!“ sagte er mit halblauter Stimme. „Aber ich kann mich ihm nicht verständlich machen.“


  Ktara lächelte. „Es scheint, daß das auch nicht nötig ist. Sie haben bereits die Aufmerksamkeit des jungen Mihail auf sich gezogen.“


  Tatsächlich hatte Mihail sofort Sanchez entdeckt und starrte nun aus schmalen Augen herüber, streckte den Arm aus und zeigte auf den Puertoricaner.


  „Apropos Vampir“, sagte er zu seinen Gefährten. „Seht euch den da drüben an! Ihr habt alle gestern abend gesehen, was er mit seiner Magie gemacht hat. Vier von den unsrigen hat er niedergeschlagen. Vier! Seht euch seine Augen, sein Gesicht an. Ist es nicht die Macht des Bösen, die euch daraus entgegenblickt? Warum kommt er hierher, trinkt und hört uns zu, wenn behauptet worden ist, daß er unsere Sprache nicht verstehe? Wenn ihr einen Agenten des Teufels sucht, meine Freunde, dann habt ihr ihn gefunden.“


  „Was nun?“ sagte Sanchez zu Ktara.


  „Ich glaube, Ihre Idee ist richtig“, sagte sie.


  Er nickte. Selten lief etwas so, wie es geplant war. So auch jetzt. Es gab Aufruhr, laute Rufe und beschwichtigende Worte des Mannes hinter der Theke, aber dann segelte ein halbvolles Bierglas an Sanchez' Kopf vorbei. Bevor das Glas hinter ihm an der Wand zersplitterte, drängten die Männer auf ihn zu.


  Die Spitze bildeten zwei derbe, breitschultrige Bauernburschen von beträchtlichem Format, aber beide hatten schwer getrunken, wie aus der Art und Weise ersichtlich war, in der sie an die Front wankten. Ihre geröteten und benebelten Gesichter lächelten in einfältigem Stolz zu den Anfeuerungsrufen der übrigen Gäste.


  Ktara stand rasch auf und suchte das Weite. „Ich würde gern helfen, aber das würde den Verdacht nur verstärken.“


  Sanchez nickte. Die Situation gefiel ihm nicht, aber er wußte, daß er sich damit abfinden mußte. Er nahm Abwehrhaltung ein, beide Arme halb vorgestreckt, die offenen Hände in den Gelenken aufwärtsgebogen.


  Die zwei gingen gleichzeitig auf ihn los, so eng beisammen, daß sie einander behinderten. Sanchez wich geschickt seitwärts aus, und bevor ihre vom Alkohol verlangsamten Reflexe kamen, brachte sein Stoß den nächsten vollends aus dem Gleichgewicht und warf ihn gegen seinen Gefährten. Beide torkelten unkontrolliert gegen einen Tisch mit drei Stühlen und fielen mit großen Getöse übereinander.


  Die große Faust, die nun von der Seite auf Sanchez zuschoß, war leicht am Handgelenk zu nehmen und in Angriffsrichtung abwärts zu ziehen. Diese Bewegung wurde jäh unterbrochen, als das Gesicht des Angreifers mit Sanchez' hochschnellendem Knie kollidierte; dann schlug der Mann wie ein Sack auf die Dielenbretter.


  Sanchez brauchte nicht gewarnt zu werden, um sich auf den nächsten Angriff vorzubereiten. Diesmal kamen drei aus verschiedenen Richtungen auf ihn zu. Drei kräftige Männer, und nicht so betrunken wie die anderen.


  Er hatte nett sein wollen, aber es sah so aus, als würden sie ihn nicht lassen.


  Mit einem heiseren Kampfschrei sprang er hoch und ließ eine Stiefelsohle gegen die Stirn eines Angreifers knallen, der die Arme hochwarf und hintenüberkippte, als ob er gegen eine Wand gelaufen wäre. Im nächsten Moment traf ein Handkantenschlag die Halsseite des schwerfälligen Naturburschen, der Sanchez mit einer rechten Geraden beikommen wollte. Die Faust streifte Sanchez' linkes Ohr, dann taumelte der Mann zur Seite und brach zu sammen.


  Sanchez wirbelte herum, um den dritten anzunehmen. Dieser hatte sich zurückgezogen, aber nur für einen Moment. Glas zerplatzte und klirrte, und der Mann war wieder da.


  Mit einer zerbrochenen Flasche in seiner Hand.


  Auf einmal war es im Gastzimmer totenstill.


  „Ich bring dich um!“ knirschte der Mann auf Rumänisch. Sanchez benötigte nicht Ktaras Dolmetscherhilfe, um die Botschaft zu verstehen. Die Miene des Mannes und die Art und Weise, wie er die Flasche am Hals umklammert hielt, genügten vollauf.


  Sanchez wich einen Schritt zurück, dann noch einen. Der Mann kam vorsichtig näher - einen Schritt, noch einen.


  „Nein!“


  Der Rufer war mindestens so groß wie Sanchez und hatte breitere Schultern. Sein offenes Gesicht mit dem eckigen Kinn und den wachen, intelligenten Augen ließen ihn etwa vierzig Jahre alt erscheinen. Ungekämmtes, dichtes schwarzes Haar hing in seine Stirn und fast bis auf seine Schultern. Er hatte etwas vom Helden eines Seeräuberfilms.


  „Nein“, wiederholte er, näherkommend.


  „Wir wollen keine Kämpfe, bei denen der eine bewaffnet ist und der andere nicht. Tu die Flasche weg.“


  Der Mann mit der Flasche machte eine ruckartige, höhnische Kopfbewegung. „Halt du dich da raus, Orgo. Es geht dich nichts an. Du hast mit Dorfangelegenheiten nichts zu schaffen. Du steigst nicht jeden Tag mit uns auf den Berg, und du arbeitest nicht auf den Feldern. Du hast nichts getan, diesen Amerikaner daran zu hindern, vier von unseren Freunden zu verletzen - auch hast du nichts unternommen, den Mord an Stefan zu verhüten. Du sitzt zu Hause und spielst mit deinen Meißeln und Steinbildern. Geh jetzt und laß uns in Ruhe. Dieser Mann hat den Tod verdient.“


  Der Riese, der Orgo genannt wurde, lächelte. „Vielleicht wird er sterben“, sagte er. „Vielleicht sogar heute nacht. Aber er wird nicht sterben, weil du ihn mit einer zerbrochenen Flasche verwundet hast. Leg sie aus der Hand.“


  Der hünenhafte Mann hatte den anderen erreicht, und seine Hand packte den Arm, der die Flasche hielt. „Ich warne dich - nur dieses eine Mal -, daß ich dir den Arm auskugeln werde, wenn du die Flasche nicht sofort fallen läßt. Hast du mich verstanden?“


  Der Mann mit der Flasche war kein Schwächling, aber bei Orgos Drohung verlor er den Mut. Orgo hatte seine Stimme nicht erhoben, aber in seinem Ton lag eine eiserne Entschlossenheit, die jedem im Raum klarmachte, daß er nicht scherzte.


  Die Flasche zersplitterte am Boden.


  Orgo ließ den Arm los. „Nun geh und trink ein Bier. Ich werde mich um den Amerikaner kümmern und mit ihm reden. Dann werden wir weitersehen.“


  Der andere gehorchte. Orgo blickte Sanchez amüsiert an. „Verstehen Sie meine Sprache, oder ist es Ihnen lieber, wenn ich die Ihre spreche?“ fragte er auf Rumänisch.


  Sanchez erwiderte auf Englisch, daß er Rumänisch nicht beherrsche.


  Orgo nickte. „Sehr gut. Ich bin sowieso nicht ganz sicher, ob die Leute hier unser Gespräch mithören sollten. Entschuldigen Sie die Fehler und meine mangelhafte Aussprache; ich bin etwas aus der Übung. Auch ist es einige Zeit her, daß ich jemanden mit Ihrer Geschicklichkeit im Zweikampf gesehen habe.“


  Sanchez nickte und lächelte ein wenig. „Ich habe Ihnen zu danken.“


  „Sie meinen, daß ich Ihnen geholfen habe? Ganz und gar nicht. Ich wollte nur verhindern, daß Sie sich für den Tod eines Dorfbewohners verantworten müssen. Als Ausländer hätte Sie das in ernste Schwierigkeiten gebracht. Sagen Sie mir, wo sind Sie im unbewaffneten Kampf ausgebildet worden?“


  „Ein Teil meiner Ausbildung bekam ich bei der New Yorker Polizei. Das meiste davon habe ich mir selbst angeeignet.“


  Orgo lachte. „Trotzdem, mein lieber Freund, sollten Sie sich ein wenig zurückhalten. Für einen Ausländer ist es nicht nur unklug, die Einheimischen gegen sich aufzubringen, er gerät auch leichter in Schwierigkeiten. Die staatliche Sicherheitsorgane sind sehr mißtrauisch, wissen Sie.“


  „Ich verstehe.“


  Orgo lächelte breit, während er Sanchez betrachtete. „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich hier vermittle?“


  „Im Gegenteil“, sagte Sanchez. „Ich wäre Ihnen dankbar. Ich hatte keinerlei Neigung zu dieser Schlägerei; sie wurde mir aufgezwungen.“


  „Gut, gut“, sagte Orgo. „Ich muß es den Leuten erklären.“ Er wandte sich um und richtete eine kurze rumänische Ansprache an die feindselige Menge: „Ihr nennt diesen Mann einen Vampir? Größeren Unsinn habe ich nie gehört! Er bedarf keiner finsteren Magie oder dämonischen Macht, um mit Leuten fertigzuwerden, die ihm zu nahe kommen. Er war früher in Amerika Polizist und ist im waffenlosen Kampf ausgebildet, das ist alles. Und nun habe ich die Absicht, ihm ein Bier zu spendieren. Ich hoffe, niemand von euch hat etwas dagegen. Bedienung bitte!“


  Die Männer an der Theke machten Platz, aber sie schienen immer noch nicht überzeugt zu sein. Immerhin begannen sie sich zu beruhigen, und es wurde nicht mehr von Vampiren geredet.


  „Sie werden wieder anfangen, keine Angst“, sagte Ktara hinter ihm.


  Sanchez wandte den Kopf. Orgo sah die exotische Erscheinung der Frau, und sein Gesicht strahlte auf. „Großartig“, sagte er. „Das nenne ich Schönheit mit Charakter - wenn es Ihnen nichts ausmacht, meine Dame.“ Nach einer Verbeugung fügte er hinzu. „Ich versichere Ihnen, ich sehe das als Bildhauer, als ein Mann, der Geschichten in Stein erzählt.“


  Ktara lächelte. „Wer würde ein solches Kompliment zurückweisen? Ich danke Ihnen.“


  Ihr Lächeln und ihre Haltung erinnerten Sanchez plötzlich an Dava und an den jungen rotblonden Mihail, der...


  Der nirgends zu sehen war.


  Sein fragender Blick begegnete Ktaras Augen.


  - Er wollte Sie töten, sagte ihre telepathische Botschaft. - Sein Schicksal ist seine gerechte Belohnung.


  „Ich muß gehen“, sagte Sanchez zu Orgo.


  „Gehen?“


  Ktara nahm Sanchez' Handgelenk und blickte auf seine Armbanduhr. Neun. „Es ist nicht nötig“, sagte sie. „Sie können ruhig noch ein wenig bleiben.“ - Conescu ist nicht in seinem Zimmer, ergänzte sie wortlos. - Und was den blonden jungen Mann betrifft, so habe ich gesagt, was ich gesagt habe.


  „Gehen Sie noch nicht, ich bitte Sie“, drängte Orgo. „Sie haben noch nichts getrunken!“


  - Tun Sie, was er vorschlägt. Die Stimmung dieser Menge ist so, daß nur wenig geschehen muß, um sie zu Unbedachtheiten oder neuen Feindseligkeiten hinzureißen. Ihr Weggang, vor allem, wenn sich zeigen sollte, daß Sie auf den Berg gehen, könnte sie in Bewegung bringen. Wir wollen nicht, daß alle auf den Berg stürmen.


  „Sie haben recht“, sagte Sanchez zu Orgo. „Ich glaube, ich werde noch eine Weile bleiben.“


  Als er sich gleich darauf trotzdem in Bewegung setzte, fragte Orogo überrascht: „Sie wollen doch fort?“


  Sanchez lächelte über die Schulter zurück. „Nur zur Toilette, wenn Sie mich einen Moment entschuldigen wollen.“


  Draußen, hinter der geschlossenen Tür, drückte Sanchez einen kleinen Knopf an dem handgroßen Sprechfunkgerät. Er mußte fast zehn Sekunden warten, bevor die Stimme kam: „Harmon hier. Sie können unbesorgt reden.“


  „Conescus Zimmer hier im Wirtshaus ist leer, sagt Ktara.“


  „Dann müssen wir annehmen, daß die beiden sind, wo wir sie haben wollen. Ich werde unseren Freund...“


  „Nein - noch nicht. Da oben ist noch jemand, ein armer unschuldiger Kerl.“ Er erläuterte Harmon mit wenigen Worten die Situation.


  Nach einer Pause sagte Harmon: „Ich glaube - ich glaube, daß Alex und der Wachtmeister und ich gleich auf ein Glas Bier ins Wirtshaus kommen. Ktara hat recht, Cam. Wenn Sie plötzlich weglaufen, könnte die Stimmung wieder umschlagen. Sollte es dazu kommen, möchte ich wenigstens überstürzte Aktionen verhindern.“


  „Und der Graf - wollen Sie ihn einstweilen lassen, wo er ist?“


  „Bis ich ihn freilasse, kann er nirgendwohin, Cam. Aber ich darf nicht mehr allzu lange warten. Sie haben das Gefühl, Sie müssen heute nacht da hinauf?“


  „Ja, das glaube ich.“


  Sanchez kehrte ins Gastzimmer zurück und ging zur Theke. Ktaras Augen leuchteten hell.


  - Sie überraschen mich manchmal mit Ihrer Ethik, Mr. Sanchez. Dieser Mihail wollte Sie aus dem Weg schaffen, weil er Sie als Rivalen ansah. Nun geht er zu der Frau, und niemand hindert ihn. Warum sollten Sie ihn nicht haben lassen, was er will?


  Sanchez erwiderte Ktaras undurchdringlichen Blick mit einem Stirnrunzeln, dann hob er sein Bierglas. „Richtig, mein Freund!“ sagte Orgo und schlug ihm auf die Schulter. „Trinken wir miteinander. Und Sie, meine Dame, darf ich etwas für Sie bestellen?“


  Ktara schüttelte abwesend den Kopf. Sanchez blickte wieder zu ihr und sah etwas in ihren Augen, das ihm neu war. Nicht Tränen, aber es war da eine Nässe, die vorher nicht dagewesen war. Und als er anfing, sich darüber Gedanken zu machen, traf ihn die telepathische Botschaft wie ein Schlag.


  - Sie werden zu spät kommen, verdammt. Und ich bin froh darüber!


  9.


  Ein Schauer überlief Mihail, als er den Wolf heulen hörte. Das Geräusch war viel zu nahe bei den Ruinen, zwischen denen er stand. Aber er konnte den Wolf nirgendwo sehen, obwohl er sich einen Aussichtspunkt gesucht hatte und einen weiteren Ausblick über die in Mondlicht gebadete Landschaft hatte. Die Nacht war ganz still. Bis auf sein eigenes angestrengtes Atmen und die gelegentlichen Rufe der Wölfe war kein Geräusch zu hören.


  Komisch, dachte er. Was in aller Welt tat er hier? War dies nicht der Berg Draculas? Kannte er nicht die Legenden, die sich um diesen Ort rankten? War er verrückt? Hier heraufkommen und für gutes Geld einen Preßluftbohrer bedienen, das war eine Sache. Aber nachts auf den Berg zu steigen, in einer Zeit, wo niemand sonst hier oben war...


  Ilona und dieser Stelian, sie hatten es gewagt. Auch Mercea und Nicolae. Und alle waren jetzt tot. Die Leute, die behaupten, daß Nicolae für die Morde verantwortlich gewesen sei, irrten sich, mußten sich irren. Aber wer konnte es gewesen sein? War der Mörder derselbe Mann, der Stefan umgebracht hatte? Es hieß, daß Stefans Wirbelsäule gebrochen war. Der Mörder mußte ein ungewöhnlich kräftiger Mann gewesen sein.


  Orgo? Orgo, der Starke, der Sonderling...


  Orgo, der Mörder?


  Diese Hände, diese bärenstarken Arme. Orgo hätte Stefan mit Leichtigkeit den Rücken brechen können. Aber warum sollte er? Er kümmerte sich um nichts anderes als um seine Steinmetzarbeit. So schien es jedenfalls. Vielleicht würde sich die Polizei für diese Theorie interessieren. Wenn Orgo für die Zeit der Mordtaten kein Alibi vorweisen konnte...


  Wo steckte Dava?


  Mihail begann zu frösteln. Er rieb seine Oberarme und stampfte mit den Füßen. Wieder heulte ein Wolf, irgendwo auf der anderen Seite der Trümmerstätte. Und dann sah er Dava - wenigstens war es die Gestalt einer Frau, die aus den Felstrümmern und Mauerresten zu seiner Rechten kam. Aber die Frau trug nur ein leichtes, weißes Gewand, eine Art Nachthemd. In dieser Kälte...


  Fühlte sie die Kälte nicht? War sie am Ende etwas anderes als ein normaler Mensch? Mein Gott! War es möglich...?


  Diesmal heulte der Wolf so nahe, daß Mihail zusammenschreckte. Und dort, hinter den Trümmern - da war etwas anderes, etwas Weißes, ähnlich dem Kleid der Frau. Aber es verschwand so schnell wie es er schienen war. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Frau. Mit gemessenen Schritten ging sie auf ihn zu, in aufrechter Haltung, mit einem kleinen Lächeln im Gesicht. Ihre Haut sah im Mondlicht grauweiß aus, ihre schmale Gestalt schien über den Schnee und die Steine dahinzuschweben. Mihail sah, daß sie barfuß war, als ob sie die Kälte nicht fühlte. Als ob Sommer wäre, und sie über eine Blumenwiese ginge.


  Das unnatürliche Rot ihrer Lippen milderte kaum die unheimliche Todesaura, die sie zu umgeben schien. Selbst das Lächeln in ihrem Gesicht war leichenhaft starr, und die Augen, die ihn unverwandt ansahen, schienen kalt und leer zu sein. War es möglich, daß diese Frau, die sich als Blutsverwandte des früheren Schloßherrn bezeichnete, selbst ein Vampir war?


  Mihail wich unwillkürlich vor der Frau zurück, als sie ihn anredete: „Du bist ziemlich früh dran, Mihail. Ich hoffe, du hast nicht lange warten müssen.“


  Er atmete hörbar auf. „Dava?“ fragte er mit stockender Stimme. „Du bist es doch, nicht wahr?“


  Sie lachte tief in ihrer Kehle, und streckte ihm die Hände entgegen. Er ergriff sie, aber es war, als ob er zwei Gegenstände aus massivem Eis ergriffe. „Dava - du mußt am Erfrieren sein!“


  „Vielleicht“, sagte sie bedeutungsvoll, „möchtest du mich wärmen?“


  „Ich - deshalb bin ich gekommen, um dir zu zeigen - wie sehr ich dich liebe, und...“


  Ihre Augen blitzten. Das Lächeln war verschwunden. „Sei nicht albern! Ich brauche deinen Körper und seine Kraft. Das ist alles.“


  „Aber ich dachte...“


  „Natürlich dachtest du, aber nur was ich denke ist wichtig. Hast du eine Taschenlampe bei dir?“


  Er wollte sich zurückziehen, von diesem Ort fortrennen, so schnell seine Beine ihn tragen konnten, nur - es ging nicht. Er war ein stolzer, selbstbewußter Bursche, aber er war im Dorf aufgewachsen und wurde unsicher, wenn er es mit Vertretern der Aristokratie oder höherer Gesellschaftsschichten zu tun hatte. Es war klar, daß sie befehlen und er gehorchen würde. Auch die Haltung der Frau machte deutlich, daß dies die Grundlage ihrer Beziehung sein würde. Für ihn gab es nicht den geringsten Zweifel, das er sich ihr unterwerfen würde. Er zog die Taschenlampe aus der Jacke.


  „Gut, Mihail, folge mir. Wir gehen hinunter in den Tunnel.“


  Er schaltete die Lampe ein und folgte wie in Trance, als die Frau ihn zu der Stelle führte, wo der Preßluftbohrer an diesem Morgen den unterirdischen Gang angebohrt hatte. Das Loch war so erweitert worden, daß sich ein Mann seiner Größe hindurchzwängen konnte.


  „Du gehst zuerst hinein, damit du mir helfen kannst“, sagte Dava. Es war ein Befehl, den er zu befolgen hatte. Er richtete den Lichtkegel der Taschenlampe in das Loch und sah den dicken Felsen, in den die Öffnung gebohrt worden war, und etwa drei Meter tiefer einen steinernen Boden, uneben und staubig. Der Bohrer hatte die Decke des unterirdischen Tunnels geöffnet. Mihail setzte sich vorsichtig an den Rand des Loches und ließ die Beine hinunterbaumeln. Dann ließ er sich auf beide Hände gestützt hinab, hing einen Moment und landete nach einem Meter auf dem Tunnelboden. Es war nicht völlig dunkel. Zu seiner Überraschung sah Mihail in der Ferne eine brennende Fackel in einem altertümlichen Halter. Der flackernde Feuerschein zuckte matt über die roh ausgehauenen Wände. Der Gang war eng und sehr niedrig, offenbar in einer Zeit angelegt, als die Durchschnittsgröße der Menschen um einiges geringer war als heute. Nur eine etwa zwanzig Meter lange Strecke rechts und links von ihm, wo der Stollen einer natürlichen Felsspalte folgte, war höher und etwas breiter. Mihail blickte unbehaglich umher; er merkte, daß er schwitzte.


  Es war nicht nur die düstere Enge, die ihn beeinflußte, es war auch die abgestandene, muffig-trockene Luft, die nach Staub, Fäulnis und Zerfall roch.


  „Hilf mir!“ kam der Befehl von oben.


  Mihail wandte sich um und reckte die Arme, um die blaugefrorenen Beine der Frau zu fassen. Als er sie zum Boden herabsenkte, sah er mit Erstaunen, daß nur wenige Schritte entfernt eine hölzerne Leiter an der Wand lehnte. Eine Leiter, die so stand, daß man sie von der Öffnung aus erreichen konnte. Warum hatte sie die Leiter nicht gebraucht?


  Die Frau schien die Frage von seinem Gesicht abzulesen. „Leitern sind gut, wenn man allein ist, Mihail, aber ich wollte deine Hände an meinem Körper fühlen. Ist das schlecht von mir?“


  Ihr Ton klang verführerisch, doch der anmaßende Hochmut blieb gegenwärtig.


  „Nein, es ist nicht falsch“, antwortete er, aber er dachte an andere mögliche Gründe, warum sie nichts. von der Leiter gesagt hatte. Vielleicht hatte sie sichergehen wollen, daß er zuerst einstieg. Möglicherweise hatte sie auch gehofft, daß er die Leiter überhaupt nicht sehen und später nicht wissen würde, wie er ihr entkommen und wieder ins Freie gelangen sollte, wenn er es wollte. Wenn er es wollte? Er wollte es schon jetzt! Wäre er nur nicht gekommen; wäre er bloß in der Wärme der Gaststube geblieben!


  „Komm“, sagte sie. „Wir müssen in die Richtung gehen, wo die Fackel brennt.“


  Wieder ließ sie ihn vorausgehen, und er gehorchte folgsam. Der Schein der Fackel täuschte mit seinen matten Reflexen, aber als Mihail die Taschenlampe auf den Boden vor seinen Füßen richtete, machte es kaum einen Unterschied. Es war, als ob das dunkle Gestein und die Luft irgendwie das Licht absorbierten...


  „Was war das?“ Mihails Kopf fuhr herum, als er das Geräusch hörte. Es kam aus der Richtung der Öffnung, etwas wie ein dumpfer Fall oder Schlag. Er konnte jedoch nichts sehen.


  „Was ist los, Mihail?“


  „Ich - ich glaube, ich habe etwas gehört. Da war etwas“, stammelte er.


  Sie lächelte. „Ich habe nichts Ungewöhnliches gehört. Komm, wir müssen uns beeilen.“


  Aber ihre Augen verrieten ihm, daß sie gelogen hatte und daß es ihr nichts ausmachte, wenn er etwa merkte, daß sie nicht die Wahrheit sagte. Er wußte, daß er keine andere Wahl hatte, als ihren Befehlen zu gehorchen, und so mußte er ihr und dem mysteriösen Geräusch den Rücken kehren und weiter auf die Fackel zugehen.


  „Hast du Angst, Mihail?“ fragte die Frau mit leiser Stimme.


  Er öffnete den Mund zu einer Antwort, brachte aber keinen Ton heraus. Seltsam, dachte er. Er, Mihail, sollte Angst haben? Angst vor was? Hatte er den anderen im Wirtshaus nicht erklärt, Conescu und seine Nichte wären Wissenschaftler und das sei alles? Hatte er die anderen nicht Dummköpfe gescholten, abergläubische und wirrköpfige Einfaltspinsel? Und war er nicht ein kräftiger Mann, weitaus stärker als diese schmächtige Frau, die...


  „Du solltest keine Angst haben, weißt du“, sagte sie. Er blickte nicht zurück, sondern beschleunigte seinen Schritt. Irgendwie konnte er seinen Kopf nicht wenden.


  „Ich sehe, du bist sehr ängstlich“, fuhr sie fort. „Das enttäuscht mich, aber ich kann es auch verstehen. Du bist bei Nacht auf den Berg Draculas gestiegen und in einen Gang eingedrungen, der mit den Verliesen der alten Burg verbunden ist. In diesen Verliesen schmachteten in früheren Zeiten Gefangene, waren Männer und Frauen angekettet, die, von Foltern und Hunger halb wahnsinnig, um die Gnade eines schnellen Todes bettelten. Und irgendwo in diesen Stollen soll auch der Körper des alten Grafen liegen, nicht lebendig aber auch nicht tot. Da ist es wohl verständlich, daß du dich fürchtest. Trotzdem, ein wenig enttäuschst du mich doch; ich hatte dich für mutiger gehalten.“


  „Ich...“, begann Mihail. „Ich glaube nicht an die alten Geschichten. Und du wirst sicherlich auch nicht daran glauben. Schließlich bist du mit deinem Onkel zu uns gekommen, um sie zu widerlegen.“


  Die Frau lachte. „Gleich wirst du sehen, warum wir hier sind. Bleib stehen. Ich glaube, wir haben die Tür erreicht.“


  Ein paar Schritte voraus und zu seiner Linken war eine schwere Eisentür in die Felswand eingelassen. Als sie nähertraten und Mihail die Tür im Schein seiner Taschenlampe untersuchte, zeigte sich, daß das Holz an den Rändern verfault und verrottet war. Aber noch hielt die Barriere, und noch war das getrocknete rote Wachssiegel intakt, das die Größe einer Handfläche hatte und zur Hälfte an die Tür und zur anderen Hälfte an den Rahmen gesetzt war. Das Siegel zeigte ein einfaches Symbol, einen Kreis mit einem altmodisch verschnörkelten gotischen D in der Mitte. Jemand schien dieses Siegel vom Staub der Jahrzehnte befreit zu haben, aber seine Größe und seine Farbe, die an getrocknetes Blut gemahnte, beeindruckten Mihail weniger als die kleine Metallplakette daneben.


  Diese Plakette, auch sie vom anhaftenden Staub befreit, schien aus Goldblech zu bestehen und trug eingeätzt eine kurze Botschaft. Die Schrift war eine zum D des Siegels passende altmodische Fraktur, die Sprache war rumänisch:


  Brich nicht das Siegel, hab' wohl acht,


  Geh nicht in meine Kammer,


  Sonst trifft Dich noch in dieser Nacht,


  Des tiefsten Unglücks Jammer.


  Unter den vier Zeilen stand wieder ein D.


  „Eine dramatische Warnung, nicht wahr?“ sagte Dava hinter Mihails Schulter. „Sag mir, Mihail: fürchtest du Draculas Fluch?“


  „Wa-warum sollte ich den Fluch fürchten?“


  „Weil du das Siegel aufbrechen und die Tür öffnen wirst. Darum.“


  „Ich - ich soll das Siegel aufbrechen?“


  „Es ist eine schwere Tür, mit einem starken Schloß. Ich kann es nicht. Das ist einer der Gründe, warum ich dich heute abend hergebeten habe: daß du mir hilfst. Und das wirst du tun, Mihail.“


  Der junge Mann wich von der Tür zurück, bis er die Spitze der Fackel im Rücken fühlte. „Nein. Ich - warum macht dein Onkel nicht die Tür auf? Er ist stark genug.“


  „Er ist körperlich stark, aber nicht an geistiger Entschlußkraft. Nicht wie du, mein Mihail. Du fürchtest dich nicht, nicht wirklich, auch wenn es viele Dinge geben mag, vor denen einer sich fürchten könnte. Welches Unglück könnte denjenigen treffen, der diesen Raum betritt? Denk doch einmal darüber nach, Mihail. Zu Lebzeiten des Grafen und danach gab es ganz besondere Mittel, eine verschlossene Tür zusätzlich zu schützen. Wurde sie aufgestoßen, konnte ein Auslösemechanismus verschiedene Vorrichtungen in Bewegung setzen. Etwa eine mit Säure gefüllte Vase, die ihren Inhalt über jeden entleerte, der hereinkam. Oder eine gespannte Armbrust, die dem Eindringling einen vergifteten Pfeil in die Brust jagte. Oder ein massives Gewicht, das sein Opfer unter sich begrub. Oder eine Keule, die niedersauste. Oder vielleicht auch zwei scharfe Eisenspitzen, die dem unbefugten Besucher die Augen ausstachen...“


  „Hör auf!“ sagte Mihail.


  Die Frau lächelte. „Aber du fragtest, warum Radu Conescu diese Arbeit nicht übernehmen will, und ich versuche es dir zu erklären.“ Sie nickte zur Tür. „Natürlich gab es nicht nur mechanische Mittel. Oft verwendete man giftige Tiere, hauptsächlich Schlangen...“


  „Ich sagte, du sollst aufhören!“


  „Gut, wie du willst. Jedenfalls ist es Zeit, daß du dich an die Arbeit machst. Nun, da du die potentiellen Gefahren kennst, wirst du hoffentlich mit der nötigen Umsicht an die Sache herangehen.“


  „Nein - ich kann es nicht...“ Und nun wich Mihail vor der Frau zurück, vorbei an der qualmenden Fackel.


  „Sei kein Dummkopf, Mihail!“ sagte Dava ärgerlich. „In der Richtung gibt es keinen Ausgang. Der einzige Ausgang ist dort, wo wir hereingekommen sind. Um dort hinzukommen, mußt du an mir vorbei. Du magst ein kräftiger Bursche sein, aber wenn ich nicht will, kommst du nicht hinaus. Paß auf: Hörst du irgend etwas?“


  Mihail stand still und lauschte. Da schien tatsächlich etwas zu sein... Etwas, das in der Nähe des Einstiegs sein mußte. Aber was?


  „Komm, Mihail. Hinter dieser Tür liegen Reichtümer, größere Reichtümer, als du dir vorstellen kannst. Für deine Arbeit wirst du einen Anteil erhalten. Und deine ganze Arbeit wird darin bestehen, daß du die Tür öffnest.“


  „Die Tür zu meinem Unglück!“ sagte Mihail nervös. „Das steht dort geschrieben.“


  „Und wer hat es geschrieben?“ sagte sie. „Graf Dracula. Mein lieber Mihail, der Graf ist seit langem tot. Er kann dir nichts anhaben - aber ich kann und werde, wenn du mit diesen Dummheiten nicht aufhörst. Dann werde ich dein Unglück sein! Hast du mich verstanden?“


  Sie sprach nicht laut, aber die Schärfe und Entschlossenheit ihrer Stimme gingen dem jungen Mann durch und durch. In der Betäubung, die ihn überkam, nickte er schwerfällig. Irgendwie trugen seine Füße ihn wieder zur Tür.


  „Los, brich die Tür auf!“ befahl Dava. „Sie ist morsch und verrottet. Du wirst sehen, daß ein Tritt genügt.“


  Mihail trat zurück und schloß die Augen. Mit einem stummen Stoßgebet zog er ein Bein an und trat mit dem schweren Stiefel gegen die Eichentür - direkt neben das Siegel und die Plakette aus Gold.


  Statt des erwarteten Krachens und Splitterns gab es nur ein Geräusch wie ein müdes Seufzen. Das Holz der Tür war fast vollständig vermodert und pulverisiert. Mihails Bein stieß durch bis zum Knie, und einen Moment hatte er das Gefühl, als ob sein Fuß auf der anderen Seite festgehalten würde.


  Mit einem Schrei zog er den Fuß zurück, riß die Augen auf.


  Im selben Augenblick stieß Dava einen Freudenschrei aus. „Da, sieh mal, du Dummkopf! Sieh dort, wo der Fackelschein durch das Loch fällt, das dein Stiefel gemacht hat. Sieh nur, Mihail, all das Gold!“


  Es war... schön und so viel. Das konnte er sogar durch die zerbrochene Barriere der alten Tür erkennen. Gold, viel Gold. Gold in solchen Mengen, daß er unfähig war, sich den Wert vorzustellen. Seine Hände schienen sich selbständig zu machen, und ohne das Zutun seines Verstandes rissen sie die verrotteten Stücke der alten Tür aus dem Rahmen, darunter auch den Teil, der das zerbrochene Siegel und die Plakette mit der Warnung des früheren Schloßherrn hielt. Aber Furcht und Zögern waren vergessen, als er kraftvoll und hastig die Reste der Tür aus den Angeln brach und hinter sich warf. Und als die Öffnung frei lag, dachte er nicht an Manieren, die es geboten hätten, daß er der Frau den Vortritt ließ. Die Taschenlampe in der Hand, stürzte er ins Innere des Raums, unfähig, auf irgend etwas oder irgend jemanden zu warten.


  Er hatte nicht geglaubt, daß es auf der Welt so viel Gold geben konnte!


  Gold! Gold! Kisten voll Gold, Säcke voll Gold, Haufen von Gold auf dem Boden, die das Gestein völlig bedeckten. Gold in Form von Münzen, Statuen aller Größen, in der Form von Ringen und Armbändern und Ketten. Der Lichtkegel seiner Taschenlampe wanderte langsam über diesen Reichtum, und wohin er auch traf, wurde er in Tausenden von Glanzlichtern zurückgeworfen, ungezählten gelben Sternen gleich, die seinen Leib und seine Seele mit ungekannter Wärme erfüllten. Und in diesem Augenblick erkannte Mihail den wirklichen Wert des Goldes und verstand, warum die Menschen seit undenklichen Zeiten alles getan hatten, um das gelbe Metall zu besitzen. Gold. Es sah nicht nur schön aus, es fühlte sich auch schön an. Man brauchte es nicht einmal anzufassen; schon der Anblick berührte einen. Diese Weichheit, diese Wärme! Gold war wie das Leben selbst, irgendwie genauso sehr ein Element des Lebens wie das Blut, das durch den menschlichen Körper kreiste und...


  Der Gedanke brachte ihn von der Ebene seiner Verzückung zurück, und er wandte den Kopf und spähte zur Türöffnung. Die Frau -


  Sie sah nicht länger wie die frigide Aristokratin aus, die ihn hierherkommandiert hatte. Nun da sie selbst in die Schatzkammer gekommen war, schien ihre Haut die Farbe und die Wärme des Goldes ringsum zu reflektieren, und in ihren Augen blitzte der Glanz des kostbaren Metalls. Gold!


  Eine plötzliche Begeisterung erfüllte ihn, ein Hochgefühl, das ihn in Höhen emporhob, wo alles wunderbar und schön war, wo die Zukunft eine Vision aus den leuchtendsten Farben war. Unbehagen und Angst lösten sich in einem wilden Lachen, das tief aus seinem Inneren kam, einem hysterischen Heiterkeitsausbruch, der sich noch verstärkte, als er sah, daß die Frau, schon vorher dürftig gekleidet, nun auch ihr dünnes Gewand abgeworfen hatte. Nackt wie am Tag ihrer Geburt, stürzte Dava Conescu von einem Haufen Gold zum nächsten, riß an offenen Säcken, warf goldgefüllte Kästen um, griff mit beiden Händen in die Münzen, hob sie hoch über ihren Kopf und ließ sie als goldenen Schauer auf sich herabrieseln. Mihail war im Begriff, es ihr nachzutun, als sie plötzlich seinen Arm packte und ihr gerötetes, aufgeregtes Gesicht zu ihm emporhob.


  „Liebe mich!“ keuchte sie.


  „Was? Ich...“


  „Hier, jetzt, mit dem ganzen Gold unter uns und um uns - liebe mich, Mihail!“


  Er stand benommen, wußte nicht, was er tun sollte. Gewiß, als er vorhin den Berg erstieg, hatte er die Erwartung gehegt, daß er und diese Frau einander besitzen würden. Aber hier und jetzt, mit all dem Gold, wie konnte sie von ihm erwarten...


  „Findest du mich nicht mehr reizvoll?“ fragte sie mit einer leisen Schärfe in der Stimme.


  „Ich - doch. Ich meine, natürlich, ich dachte bloß...“


  „Dann beweise es. Beweise es jetzt!“


  Sie drängte sich gegen ihn, ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, und ihre Finger glitten hinauf in seine dichte rotblonde Mähne. Sie zog seinen Kopf herab, und ihre roten Lippen preßten sich auf seinen Mund. Die Umarmung war bei weitem kürzer als erwartet. Plötzlich verkrampften sich ihre Finger in seinem Haar - und dann stieß sie ihn wild zurück. Ihr Ausdruck war jetzt von wütender Wildheit, aber Mihail bemerkte es nicht.


  Sein Blick ruhte nicht auf ihr, sondern noch immer auf dem Gold.


  Sie ließ ihn ganz los, trat zwei Schritte zurück. „Du armer Dummkopf“, sagte sie böse. „Du armseliger Einfaltspinsel!“


  Er schüttelte den Kopf, bemüht, sich zu konzentrieren. Irgend etwas geschah, irgend etwas, das seine Aufmerksamkeit verdiente. „Ich...“, begann er. Aber die Lockung des Goldes war zuviel. Er konnte seine Augen nicht von diesem Glanz losreißen. Dabei fühlte er, daß er es mußte. Er fühlte sehr stark, daß sogar sein Leben von der Fähigkeit abhing, seiner Aufmerksamkeit vom Gold auf die Frau zu übertragen - aber er war dazu unfähig. Ihre Worte kamen durch, aber es kümmerte ihn nicht. Was bedeuteten bloße Worte, wenn all dieser Reichtum um ihn war? Warum mußte sie in einem Augenblick wie diesem reden? Und so zornig? Was konnte es hier geben, das jemanden zornig machen konnte?


  „Du hast deine Chance gehabt, Tölpel! Sag mir, glaubst du an Vampire? Antworte!“


  Er antwortete nicht.


  „Sehr gut“, sagte sie mit erzwungener Ruhe. „Unten im Dorf wird gesagt, daß diejenigen, die in letzter Zeit auf diesem Berg ums Leben kamen, von Vampiren umgebracht wurden. Das ist nicht richtig, Mihail. Das ist ganz und gar nicht zutreffend. Weißt du, in Wirklichkeit gibt es keine Vampire und dergleichen. Nicht einmal der legendäre Graf Dracula war ein Vampir. Aber er war ein sehr reicher Mann. Der Mann, der sich Radu Conescu nennt, wußte das, obwohl er darauf besteht, die gleiche Legende zu fürchten, die du und deinesgleichen fürchtet. Hörst du mir eigentlich zu?“


  Es war offensichtlich, daß er es nicht tat.


  „Das wirst du bedauern, ich verspreche es dir! Du wirst genauso wie die anderen sterben. Nicht von Vampiren getötet, nein, keineswegs, sondern von etwas viel einfacherem und verständlicherem.“


  Und nun zwinkerte Mihail mit den Augen. Irgendwo klang ein Geräusch auf, das seine Ohren zu durchbohren schien. Er zwinkerte wieder. Sein Kopf war klar. Es war die Frau. Die Finger ihrer rechten Hand lagen an ihrem Mund, und sie pfiff oder machte irgendein seltsames Geräusch.


  „Ich bin Schauspielerin, Mihail, und ich hatte es immer schwer. Mein Vater war ein armer Mann, ein Hundeausbilder, aber er war sehr tüchtig in seinem Fach. Ich habe viel von ihm gelernt.“


  Mihails Augen weiteten sich, als sein Blick von einem tiefen Knurren zum Eingang gelenkt wurde. Ein großer Wolf, ein seltener Albino mit stumpfweißem Fell, stand dort, die Lefzen zurückgezogen, die gefährlichen Zähne gebleckt.


  „Dava!“ rief Mihail. „Was soll das heißen...“


  „Was das heißen soll?“ höhnte Dava. „Das heißt, daß ich nichts tun werde. Wie schon in der Vergangenheit wird mein guter Freund auch jetzt tun, was getan werden muß. Kein Vampir, Mihail, sondern ein Wolf.“


  Mihail kreischte, als die Pfoten des Wolfs den Boden verließen. Kämpfend, wild um sich schlagend und kreischend wand er sich im Gold. Er kreischte, bis die Wolfszähne seine Stimmbänder zerrissen, und dann starb er in dem unterirdischen Raum der goldenen Reichtümer.


  Wie die Inschrift neben dem Siegel es ihm verheißen hatte.
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  „Er mußte sowieso sterben, nicht wahr?“


  Die beiden standen zwischen den Ruinenwänden des Schlosses. Die Frau trug jetzt einen dicken schwarzen Wollumhang, und ihr Gesicht zeigte ein verächtliches Lächeln. Der Mann war ebenfalls warm angezogen, aber sein Gesicht war bleich und von Wut verzerrt.


  „Nicht jetzt, nein - er mußte nicht sterben. Lebendig wäre er mir von Nutzen gewesen.“


  Dava lachte. „Aber er war nützlich, Onkel! Er trat die Tür ein. Er tat das, wovor du dich gefürchtet hast. Das muß man sich vorstellen! Du, mit all deiner Berechnung und Kaltblütigkeit, fürchtest dich im Augenblick des Triumphs, eine Tür zu öffnen.“


  Radu Conescu starrte sie böse an. „Du hast selbst den Fluch gelesen.“


  Dava lachte kurz und höhnisch auf. „Ja, ich habe den Fluch gelesen und ihn als das erkannt, was er war. Das Wissen eines reichen alten Mannes und Ausbeuters, daß er die Dorfbewohner im Griff hatte. Aber du! Du, der du behauptest, ein außergewöhnlich kluger und geschickter Mann zu sein - du nimmst die Worte ernst!“


  „Sprich nicht so mit mir, Dava. Ich könnte dir deinen dürren Hals mit Daumen und Zeigefinger brechen. Wenn du mich weiter aufregst...“


  Davas Nasenflügel blähten sich. „Und wenn du mich weiter aufregst, werden meine Freunde es fühlen und mir zu Hilfe kommen.“


  Sie blickte neben sich, wo fünf abgerichtete Wölfe lagen, der weiße Mörder Mihails und vier von seinen grauen Brüdern.


  Conescu lächelte. „Ich erkenne deine Talente an, Dava. Was meine Befürchtungen angeht, so möchte ich sie auf die Formel bringen, daß der weise Mann sich nicht freiwillig ins Unbekannte wagt. Die Tür wurde geöffnet, ohne daß es Folgen für dich hatte. Das ist, wie es sein sollte. Aber es wäre mir trotzdem lieber, wenn der junge Mann noch leben würde.“ Dava wollte etwas sagen, aber Conescu winkte ab. „Ich stimme dir zu, daß sein Tod früher oder später notwendig geworden wäre, ja - aber erst nachdem das Gold ins Tal hinuntergeschafft ist. Für einen kleinen Anteil des Reichtums hätte er bestimmt freudig mit uns zusammengearbeitet, meinst du nicht?“


  „Vielleicht, aber...“


  „Nichts aber. Er hätte gern mit uns zusammengearbeitet. Nun müssen wir zusehen, wie wir das ganze Zeug allein ins Tal transportieren. Ich weiß nicht, wie...“


  Er brach ab. Die fünf Wölfe zu Davas Füßen hatten die Köpfe gehoben und spitzten die Ohren. Einer begann leise zu knurren. Dava bückte sich rasch und legte eine Hand auf die Schnauze des Tiers. So blieb sie stehen und sah Conescu nach, als der untersetzte Mann leise und gewandt zu einer Stelle kletterte, wo die Mauer von einem armbreiten diagonalen Riß durchzogen wurde. Von dort aus konnte er die Gegend um den Tunneleingang überblicken. Ein Mann näherte sich diesem Eingang und verschwand darin. Conescu erkannte ihn. Er wandte sich an Dava.


  „Der Amerikaner, Sanchez. Er steigt in den Tunnel.“


  Die Frau ließ den Wolf los und richtete sich auf. „Also wird es in dieser Nacht noch einen Toten geben. Keine Angst, Radu - meine Freunde werden sich des Eindringlings annehmen.“ Sie pfiff ihre Kommandos, und die vier grauen Wölfe sprangen lautlos auf und liefen über die verschneiten Trümmer davon. Bald waren sie außer Sicht.


  Conescu entging nicht, daß Dava einen der Wölfe bei sich behalten hatte, den großen weißen Teufel. Er beäugte das Tier und lächelte. „Ich nehme an, du hast ihn nur zum Schutz hierbehalten. Es wäre eine fatale Dummheit von dir, mit dem Gedanken an meinen Tod zu spielen. Ich bin sicher, daß du das weißt.“


  Dava nickte langsam. „Ich weiß das gut, Radu. Ohne dich gibt es keine Möglichkeit, diesen Ort ohne Aufsehen und Fragen zu verlassen. Und auch keine Möglichkeit, das Gold herauszuholen.“


  „Da wir gerade von dem Gold reden, ich habe es noch nicht gesehen. Wollen wir unserem Besucher, Mr. Sanchez, in die Tiefe folgen? Vielleicht begünstigt uns das Glück, und wir können mit eigenen Augen Zeugen seines Hinscheidens sein.“


  Als die Frau zu ihm kam, wandte Conescu sich wieder dem Spalt in der Wand zu und winkte sie zurück. „Warte!“


  „Was ist?“


  „Hier. Sieh selbst. Weit unten am Hang und auf der rechten Seite.“


  Dava spähte hinaus. In Talnähe waren winzige Lichtpunkte zu sehen, die in langsamer Bewegung begriffen schienen, als ob ein Schwarm von Glühwürmchen plötzlich aus dem Winterschlaf erwacht wäre und sich dort versammelt hätte. Aber die Lichtpunkte waren keine Glühwürmchen. Es waren Fackeln, ein halbes Hundert oder mehr.


  Und nun hörten der Mann und die Frau in den Ruinen von Schloß Dracula aus weiter Ferne das Gebrüll und die Rufe der Dorfbewohner, die, vom Alkohol beflügelt, darauf aus waren, an den vermeintlichen Vampiren Rache zu üben.


  Es hätte nicht zu dem Massenaufbruch aus dem Wirtshaus kommen dürfen. Es schien nicht wahrscheinlich, und als es geschah, waren Harmon und Thorka völlig überrascht. Ktara hätte es vielleicht wissen können, aber sie hatte keine verbale Vorhersage gemacht. Rückblickend läßt sich leicht sagen, daß sie es hätte verhindern können. Aber sie war nicht dort, als es geschah.


  Als Harmon, Thorka und der Dorfpolizist eintrafen, saß sie mit Sanchez und dem Bildhauer Orgo an einem Tisch. Sanchez entschuldigte sich gleich nach der ersten gemeinsamen Runde und kehrte nicht zurück. Orgo fand das seltsam. „Ihr Freund, Professor Harmon, wollte vorhin schon gehen, doch konnten wir ihn zum Bleiben bewegen. Jetzt scheint er endgültig das Weite gesucht zu haben. Ich frage mich, wohin es ihn um diese Zeit noch treibt.“


  Harmon zuckte die Achseln. „Was mein Assistent abends macht, ist seine Sache, nicht meine. Aber sprechen wir nicht von ihm, reden wir lieber von Ihnen. Ich muß sagen, ich bin überrascht, in einem kleinen Dorf wie Arefu einen Mann wie Sie anzutreffen. Sie sind offensichtlich ein weitgereister und kultivierter Mann; warum Arefu?“


  Nun war der Bildhauer an der Reihe, mit der Schulter zu zucken. „Ein Künstler - oder jemand, der sich dafür hält - gehört gewöhnlich nicht zu den hochbezahlten Leuten, Professor, wie Ihnen sicher bekannt ist. Die Lebenshaltungskosten hier auf dem Lande sind so, daß selbst ich ein Auskommen finden kann. Was die intellektuellen Anregungen betrifft, oder wie Sie es nennen wollen, so suche ich dergleichen nicht mehr. In meinem früheren Kreis in der Hauptstadt, von dem ich mich völlig zurückgezogen habe, hatte ich zuviel davon. Jedenfalls ist dieses Dorf genau das Richtige für mich und meine Arbeit. Vielleicht sind Sie interessiert, morgen oder übermorgen mein Atelier zu besuchen?“


  Harmon spielte mit seinem Glas. „Ich würde Ihre Einladung gern annehmen, aber ich glaube nicht, daß wir so lange hier sind. Unsere Pläne sind im Moment noch etwas ungewiß.“


  Ktara nickte. „Da Sie gerade von Plänen sprechen: ich glaube, es ist Zeit.“


  Harmon sah auf seine Uhr. Es war einundzwanzig Uhr fünfundvierzig. „Ja, ich glaube, Sie haben recht.“


  Die Frau erhob sich. Auch Orgo stand sofort auf. „Sie müssen gehen?“


  „Nein“, sagte Ktara. „Nur ich. Übrigens würde ich Sie gern in Ihrem Atelier besuchen, aus persönlichen Gründen. Aber ich kann noch nichts vereinbaren, denn auch meine Zeit ist knapp. Auf Wiedersehen.“


  Sie reichte Orgo die Hand. Als er sie drückte, trat ein seltsamer Ausdruck in sein Gesicht. Dieser Ausdruck war immer noch da, als sie das Wirtshaus längst verlassen hatte.


  „Eine außerordentliche Frau -", sagte Thorka. „Meinen Sie nicht?“


  „Das meine ich auch, Professor Thorka. Außergewöhnlich. Es war, als wüßte sie, daß ich...“


  Thorka musterte ihn aufmerksam. „Ist etwas?“


  „Ob etwas ist?“ Orgos breites Gesicht strahlte auf einmal. „Nein - nichts. Oder vielleicht doch - ich glaube, ich sehe jetzt klar, ich begreife!“ Der hünenhafte Mann lächelte seine mächtigen Hände, deren Finger gespreizt vor ihm lagen, wie verklärt an, dann blickte er auf. „Meine Herren, wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen...“


  Und dann war Orgo draußen, beinahe im Laufschritt.


  Thorka schüttelte den Kopf. „Kannst du dir darauf einen Vers machen, Damien? He, Damien!“


  Harmon öffnete die Augen. „Tut mir leid, Alex. Was wolltest du sagen?“


  „Nur, daß - sag mal, war das eben eine Art Meditation?“


  „Das, Alex, ist eine sehr hübsche Art, einen alten Mann an seine Tendenz zum Eindösen zu erinnern. Die letzten Tage waren sehr ermüdend.“


  „Das glaube ich dir. Aber dein Gesicht war eben nicht das eines alten Mannes, der am Tisch einnickt. Ich hatte eher den Eindruck, daß du versuchtest, mit einem Wesen aus einer anderen Welt in Verbindung zu treten.“


  Das launige Zwinkern in Thorkas Augen konnte nicht darüber hinwegtäuschen, daß sein Kommentar mehr als ein müßiger Scherz sein sollte. Harmon zog die Brauen hoch und warf seinem Freund einen unschuldigen Blick zu. „Aus einer anderen Welt, Alex?“ fragte er. „Eines Tages vielleicht, aber wie die Dinge liegen, strengt es die Phantasie schon genug an, die verschiedenen Wesen zu verstehen, die unsere Welt bevölkern.“


  Doch während der Polizist verständnisinnig Harmons Gedanken beipflichtete, brauchte Professor Thorka seine Phantasie nicht sonderlich anzustrengen, um sich die Kreatur vorzustellen, die sich in diesem Moment aus ihrem mit Erde gefüllten Sarg erhob, eine Kreatur in einem schwarzen Abendanzug, eine Kreatur, in deren Augen ein rotes Licht glühte, als sie sich zum Fenster des Hotels in Piteschti wandten und den dunklen Berg sahen, der sich in der mondbeschienenen Ferne erhob.


  „Ich sage, wir nehmen die Dinge selbst in die Hand und treiben Pflöcke durch ihre schwarzen Herzen!“


  Die Worte schwirrten scheinbar ohne Zusammenhang durch den Raum, der von rauher Jovialität und lauter Kameradschaft erfüllt war, als ob jemand willkürlich an einem Radio gedreht hätte. Und dann war die Jovialität auf einmal verschwunden, ersetzt von hitzigen Wiederholungen des Gedankens, der der Wendepunkt gewesen war.


  „Ja, umbringen muß man sie!“


  „Den Mann und die Frau!“


  „Richtig, alle beide! Sie haben beide das böse Blut!“


  ... Pflöcke durch ihre Herzen!“


  ... ihre Leichen verbrennen...“


  ... von diesem Übel befreien, ein für allemal!“


  „Nein!“


  Der Dorfpolizist war auf den Füßen und schwang seine Dienstpistole. „Nein, sage ich. Seid ihr verrückt? Das könnt ihr nicht machen.“


  Seine Erklärung wurde mit Spott und Gelächter quittiert, als die Männer ihre Gläser austranken und Pläne machten, wer von ihnen die Pflöcke schnitzen sollte und wie viele Fackeln sie benötigen würden. „Und Knoblauch! Knoblauchketten!“


  „Und das Kruzifix aus der Kirche, vergeßt das nicht!“


  „Nein!“ rief der Gendarm. Für einen Moment trat Stille ein, aber dann sprang ein rundlicher Mann mit Kartoffelnase auf und zeigte erregt auf den Polizisten.


  „Du kannst mit deiner Pistole herumwedeln, soviel du willst, aber diesmal wirst du uns nicht daran hindern, reinen Tisch zu machen. Bevor Conescu und seine Nichte zu uns kamen, gab es keine Morde in unserem Dorf. Und es wird keine Morde mehr geben, wenn wir mit ihnen abgerechnet haben. Die Vampire werden heute nacht sterben!“


  „Du vergißt Stefan“, sagte der Polizist. „Er wurde nicht wie die anderen getötet. Warum glaubst du, daß Conescu auch für seinen Tod verantwortlich ist?“


  Der Mann hinter der Theke meldete sich zu Wort: „Conescu ist schuldig, daran gibt es keinen Zweifel. Gestern abend, nach dem Feuer auf dem Platz, kam Stefan hierher.“


  „Das ist nicht ungewöhnlich. Schließlich arbeitete er hier.“


  „Richtig, aber er kam nicht ins Gastzimmer oder in die Küche. Nein, er schlich die Treppe hinauf, ich sah ihn. Er benahm sich sehr verdächtig, und deshalb folgte ich ihm leise. Er ging in Conescus Zimmer.“


  „Und warum“, fragte der Polizist, „wurde mir das nicht schon eher gesagt?“


  Der Schankkellner zuckte mit der Schulter. „Ich fand es nicht so wichtig. Außerdem hat es keine offizielle Erklärung zu Stefans Tod gegeben. Ich weiß nur, daß erzählt worden ist, er sei ermordet worden.“


  Kartoffelnase nickte. „Da hast du es. Alle Mordfälle können auf Conescu zurückgeführt werden. Meinetwegen kannst du ein paar von uns erschießen, wenn es dir gefällt, aber das wird uns nicht aufhalten. Du würdest dich nur selbst in Schwierigkeiten bringen.“


  Die Männer ringsum stimmten ihm lauthals zu.


  „Wenn ich mehr Männer hätte, wenn die angeforderten Beamten endlich kämen...“, murmelte der Gendarm hilflos.


  „Aber du hast sie nicht“, erklärte der Mann mit der Kartoffelnase. Sein Gespräch mit dem Repräsentanten der Staatsgewalt war beendet. „Männer! Zum Berg!“


  Minuten später waren sie auf der Straße, und ihr Geschrei und Gelächter verlor sich allmählich. Thorka und Harmon saßen noch immer an ihrem Tisch im Gastzimmer, während der Gendarm finster aus einem Fenster starrte. Auf einmal war es ganz still im Raum. Alle übrigen Gäste waren hinausgestürmt.


  Nach einer Weile sagte Thorka, der Harmon während der letzten Ereignisse aufmerksam beobachtet hatte: „Damien, du hast eine Waffe. Unter deinem Rollstuhl ist ein Revolver befestigt. Ich sah ihn gestern abend, als der Rollstuhl zusammengelegt und in meinen Wagen getan wurde. Vielleicht hätte es geholfen, wenn du die Waffe gezogen und den Polizisten unterstützt hättest.“


  Harmon seufzte. „Ich, als Ausländer? Glaubst du das wirklich, Alex?“


  „Nun, für die Unterstützung der Polizei wird niemand bestraft, aber ich sehe, daß du anders darüber denkst.“


  Harmon lächelte, und seine Augen blickten zum Fenster - auf den Berg, der in der Dunkelheit dahinter lag.


  „Richtig, ich glaube nicht, daß es geholfen hätte. Ist dir nicht aufgefallen, Alex, wie plötzlich die Stimmung der Leute umschlug? Hat dir das etwas gesagt?“


  Thorka überlegte einen Moment. „Es kam mir so vor, als habe jemand einen Hauptschalter betätigt, der die Leute in Bewegung setzte... Vielleicht ist das nicht ganz klar ausgedrückt. Was ich meine, ist...“


  „Ich weiß, was du meinst. Du hast es sehr gut ausgedrückt. Es ist, als wollte jemand aus Gründen, die mir unbekannt sind, heute nacht das ganze Dorf auf dem Berg haben.“


  Thorka nickte und lächelte. „Nun, Damien, wie ich dich kenne, hast du sicher eine Vorstellung, wer dieser Jemand ist und warum er das tut.“


  Harmon hob sein Glas und tat einen langen Zug. Er trank so bedächtig und schien plötzlich so genießerisch auf seinen Wein konzentriert, daß Thorka daraus entnehmen mußte, daß seine letzten Fragen unbeantwortet bleiben würden.


  11.


  Davas Augen funkelten vor Erregung, als sie sich von dem Riß in der Mauer abwandten und Conescu anblickten.


  „Was für eine Schau sollen wir unseren nächtlichen Besuchern bieten, Radu?“


  „Schau? Ja“, sagte der Mann nachdenklich. „Ja, irgend etwas, das die abergläubischen Dummköpfe von ihrem Ziel ablenkt. Aber zuerst müssen wir uns um den Amerikaner kümmern, Dava.“


  Als ob er das Stichwort gegeben hätte, hörten sie zwei gedämpfte Schüsse aus der Richtung der Tunnelöffnung.


  Sie sahen einander an. Dann lachte Dava. „Zwei Schüsse, Radu. Vier Wölfe.“ Sie lachte wieder und tätschelte den Kopf ihres weißen Wolfs. „Ich würde sagen, daß unser Mr. Sanchez in diesem Moment eine Menge Blut verliert.“


  „Ich fürchte, Dava, du unterschätzt ihn. Vor allem müssen wir uns vergewissern. Geh und sieh nach. Ich werde in der Zwischenzeit etwas für die ungebetenen Gäste vorbereiten. Mach schnell!“


  Die Frau kletterte über die Trümmerhaufen und verließ mit ihrem weißen Wolf die Schloßruine. Als sie im Laufschritt zum Tunneleingang eilte, blickte sie über die Schulter zu der Mauerspalte, konnte aber nicht sehen, ob Conescu noch dort war. Sie lächelte, als sie talwärts blickte und die lange Kette der Lichter vom Dorf heraufkommen sah. Jetzt waren sie noch voll Eifer, aber wenn sie näherkamen, würde das Schloß sie abschrecken, falls sie so abergläubisch waren, wie sie sich bisher gezeigt hatten.


  Schloß Dracula. Bleich ragten die Ruinen in den samtschwarzen Himmel, schneeig kalt im Mondlicht. Ein ekstatischer Schauer überlief Dava Conescu, als sie mit einem Blick den Mond und die schweigenden Mauern auf dem verschneiten Berg in sich aufnahm. Dies alles gehörte ihr, ebenso wie das Gold darunter. Sie war glücklich, zur Schatzkammer zurückzukehren. Von dem Moment an, als sie die Leiter hinaufgestiegen war, hatte sie sich zurückgesehnt. Der arme Radu. Er verstand das nicht. Aber er würde sie verstehen, sobald er das Gold sah. Es wäre hübsch, wenn sie ihn umbringen könnte, denn dann würde ihr alles allein gehören. Aber das konnte nicht sein.


  Seufzend warf sie einen letzten Blick zur Mauerspalte hinauf, dann ging sie in den Stollen zur Öffnung und kletterte die Leiter hinunter.


  Sie wußte nicht, daß sie bis zu diesem Augenblick von zwei Augenpaaren beobachtet worden war.


  Ein Augenpaar gehörte Conescu. Sein Gesicht zeigte ein Lächeln. Er wußte bereits, was für eine kleine Schau er den Einheimischen bieten würde, und er war zufrieden mit sich selbst, weil - wie sagte man? - gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen wurden. Aber der Plan erforderte schnelles Handeln.


  Das zweite Augenpaar lauerte im verfallenen Bergfried und beobachtete nun den stämmigen kleinen Mann, wie er zu einem verborgenen Winkel innerhalb des Gemäuers rannte.


  Einen Moment lang war Conescu besorgt, daß die Dynamitstangen vom Schnee naß geworden sein könnten. Aber als er die Steine weggeräumt hatte, die zur Tarnung des Magazins dienten, seufzte er erleichtert. Die unter dem Gewölbe einer halb eingestürzten Kammer verwahrten Dynamitstangen und Zündkappen waren trocken. Nun die Zündhölzer - lieber Himmel, hatte er sie vergessen? Das war leicht möglich, denn er war Nichtraucher: aber nein, da waren sie schon. Er zog die Zündholzschachtel aus seiner Manteltasche.


  Nachdem er mehrere Dynamitstangen eingesteckt hatte, eilte er zum Wandriß zurück. Es war noch zu früh. Er mußte warten, bis die ersten den Punkt erreichten, wo die Felsbänke den Hang durchzogen. Dann konnte er das höllische Feuerwerk entfachen und sehen, wie tapfer die Leute wirklich waren.


  Conescu lachte laut auf.


  Komisch.


  In den Ruinen schien es ein Echo zu geben. Das war ihm noch nie aufgefallen. Nicht daß ein Echo etwas Seltsames gewesen wäre, es war nur...


  Der Klang, mit dem sein eigenes Lachen zurückgeworfen worden war. Als ob es nicht nur der bloße Widerhall seiner eigenen Stimme gewesen wäre, sondern der Klang einer anderen...


  Aber natürlich war niemand sonst da. Dava war unten in den Gängen, und dort war auch der Amerikaner, und der war vermutlich tot. Wie auch sie bald tot sein würde. Und er, Radu Conescu - oder Igor Iwanowitsch Petrow oder Sidney Green oder Jacques Follette oder wie die anderen Namen alle lauteten - er hatte endlich den ganz großen Fisch an Land gezogen. Nach all diesen Jahren des eher kümmerlichen Sich - durchschlagens, der unbedeutenden Erfolge - unbedeutend im Vergleich zu diesem - hatte er es geschafft. Er hatte es so gut wie geschafft.


  Trotzdem würde er heute abend den Stollen mit Dynamit verschließen müssen.


  Es machte nichts, daß damit die Eliminierung seiner Partnerin verbunden war. Sie war neurotischer und hysterischer, als er gedacht hatte, und daraus konnten Gefahren erwachsen. Wenn es stimmte, daß der Mensch nicht vom Brot allein lebte, traf auch zu, daß Dava nicht vom Gold allein würde leben können. Immerhin, dachte Conescu, wird sie wahrscheinlich nicht verhungern müssen. Nein, der Hungertod wird ihr erspart bleiben, denn zuerst werden die Wölfe hungrig. Und Wölfe, da sie nun einmal Wölfe sind...


  Er lachte wieder.


  Diesmal gab es kein Echo.


  Komisch. Er hatte sich doch nicht von der Stelle gerührt! Er stand noch genau am gleichen Fleck, wo er gestanden hatte, als...


  Er hielt die Hände vor sich, atmete langsam ein und aus. Da. Kein Zittern, voll unter Kontrolle. Jetzt war nicht der Moment, sich von der Einbildung narren zu lassen. Und die Gefahr war hier oben größer als anderswo. Das zerstörte Schloß, der Mond, der durch die immer wieder aufreißenden Wolken schien, die Stille hier oben - dies alles machte die Sinne aufnahmebereit für außergewöhnliche Phänomene.


  Gar nicht zu reden von den Geheimnissen der unterirdischen Gänge und der Warnung, der goldenen Plakette an der versiegelten Tür der Schatzkammer.


  Sonst trifft Dich noch in dieser Nacht,


  Des tiefsten Unglücks Jammer.


  Was den jungen Mihail anging, so hatte sich der Vers wirklich als prophetisch erwiesen. Und für Dava würde vielleicht das gleiche gelten. Möglicherweise handelte es sich wirklich um einen Fluch, und sein gesunder Instinkt hatte ihn davor bewahrt, selbst die Tür aufzubrechen...


  Aber Verwünschungen dieser Art gab es doch nicht; oder wenn es sie gab, waren sie wertlos. Mihail war gestorben, weil Dava es so gewollt hatte. Dava würde sterben, weil er es so wollte. Welche Macht also hatte der Fluch?


  Nun, warum hatte er ihn dann respektiert?


  Vorsicht. Natürlich war es nur Vorsicht. Man überlebte nicht so lange wie er, schon gar nicht als Agent und Schmuggler, wenn man nicht in allen Situationen und Angelegenheiten die angemessene Vorsicht beachtete. Wenn es an der Zeit wäre, den Goldschatz zu bergen, würde er ohne Zögern den Raum betreten. Aber genauso wie die Vorsicht immer ein Teil seines modus operandi gewesen war, so verhielt es sich auch mit dem Risiko. Der kluge Mann wählte das angemessene Risiko, niemals das unnötige.


  Als er diesmal lachte, echote es laut von den Ruinenmauern ringsum zurück.


  Conescu erstarrte.


  Das Lachen war nicht das seine! Er wirbelte herum und zog die Pistole, sah aber niemanden, auf den er die Walther P 38 richten konnte. Erst als er zum oberen Ende der zerbröckelnden Steintreppe blickte, die an der Mauer aufwärts zu einer Türöffnung im Bergfried führte.


  „Habe ich Sie erschreckt, Herr Conescu?“ fragte eine ironische Stimme. „Wenn Sie sich fürchten, ist das schon in Ordnung. Sie haben gute Gründe, sich zu fürchten.“


  Die Gestalt dort oben war riesenhaft - bei weitem größer und breitschultriger als der junge Mihail oder der Amerikaner Sanchez. Der Mann trug einen langen schwarzen Umhang, von dem sich sein blasses Gesicht weiß abhob. Das Mondlicht schien auf seine Züge, und Conescu sah, daß es ein feingeschnittenes, aristokratisches Gesicht war. Streng und nachdenklich zugleich. Unheimlich an diesem Gesicht waren eigentlich nur die Augen, die zornig blitzten und in denen ein rotes Licht zu glimmen schien.


  „Ich stimme Ihnen zu, Conescu“, sagte der Fremde. „Ihr Plan, den Tunneleingang zu sprengen, soll ausgeführt werden. Sobald das geschehen ist, soll Ihnen das verdiente Schicksal zuteil werden.“


  Conescu fiel die Pistole in seiner Hand ein. Ermutigt hob er die Waffe, zielte auf die Brust des Schwarzen und ließ die Walther zweimal aufbellen.


  Ohne erkennbares Resultat!


  Das blasse Gesicht des Fremden lächelte wieder und entblößte Zähne von ungewöhnlicher Größe - Zähne, die sich noch zu verlängern schienen!


  „Ist das eine Art, sich zu benehmen, Conescu?“ fragte die Stimme rauh. „Ist das eine Art, einen lange verloren geglaubten Verwandten zu begrüßen?“


  Mit einem Schrei, in dem bereits aufkommender Wahnsinn anklang, feuerte Conescu wieder die Pistole ab. Wieder und wieder feuerte er, bis die letzte leere Patronenhülse ausgestoßen war. Da waren die roten Augen nur noch wenige Zentimeter von seinen eigenen entfernt.


  Er konnte nicht fliehen, konnte sich nicht bewegen. Irgendwie versteinerte ihn die Macht dieser Augen, wo er war. Er glaubte nicht einmal, daß er schreien könne, aber er brachte ein heiseres Brüllen heraus, als der Fremde, dessen Identität er nun kannte, mit einem höhnischen Lachen die Pistole aus seiner Hand nahm.


  Indem er ihm mühelos das Handgelenk brach. Carmelo Sanchez wartete an der Ecke des unterirdischen Ganges, die Pistole entsichert und im Anschlag. Die Waffe war jetzt seine einzige Chance - oder, genauer gesagt, die vier Kugeln darin waren seine einzige Chance. Daß die vier verbleibenden Patronen reichen würden, bis er sicher hier herauskam, war zumindest offen. Er zweifelte nicht eine Sekunde daran, daß seine Gegner wußten, was er wußte:


  Daß er in der Falle saß.


  Plötzlich verspürte er den Drang zu rauchen. In seiner Jackentasche hatte er noch eine angerauchte Zigarre vom gestrigen Flug. Auch das Feuerzeug war da. Zum Teufel, warum nicht? Er schnappte das Feuerzeug auf und zündete das geschwärzte Ende der Zigarre an. Er inhalierte den Rauch, dann fragte er sich, warum es ihm angenehm war, den Rauch in die Lungen zu saugen. Bestand die Gefahr, daß es zur Gewohnheit wurde? Wahrscheinlich nicht. Wenn er in einem ganzen Jahr eine Kiste mit fünfundzwanzig von den Dingern rauchte, war das schon hochgegriffen. Und was machte es für einen Unterschied? Wie die Dinge im Moment standen, sprach nicht allzuviel dafür, daß er an Lungenkrebs sterben würde. Da war es ganz natürlich, daß er das Bedürfnis fühlte. Er hatte es immer, wenn er flog, und nun sah er sich dem größten Flug gegenüber, den er je gewagt hatte. Dem Flug der Seele zu ihrer gerechten Belohnung. Dem langen und einsamen Flug zu den lichten Höhen der Verheißung oder zu den finsteren Tiefen der Unterwelt, je nachdem, wie es einem nach seinem Lebenswandel zudiktiert wurde. „Man sollte Gottes Richtspruch nicht fürchten“, pflegte seine Großmutter zu sagen. „Nicht, wenn man die Gebote eingehalten hat und auf den Wegen der Rechtschaffenheit gegangen ist.“


  Die Gebote. Du sollst nicht töten, das war eines davon. Und Sanchez hatte es viele Male gebrochen, hatte die Macht des Gesetzes, das gegen das organisierte Verbrechen unwirksam schien, in eigene Hände genommen.


  Und doch, wenn es so etwas wie eine Aufrechnung der Taten geben sollte, fühlte er sich irgendwie zuversichtlich, daß er seine Handlungen würde rechtfertigen können. War es ein Verbrechen oder eine Sünde, etwas oder jemanden zu zerstören, der selbst ein Zerstörer war - und ein Zerstörer des Guten?


  Die Rache ist mein, sagt der Herr.


  Sanchez blies eine große Rauchwolke aus. Vielleicht, Großmutter, vielleicht. Aber vielleicht braucht der Himmel, den du im Leben verehrt hast, manchmal ein bißchen Hilfe.


  Er hatte sich oft gefragt, was seine Großmutter zu Harmon und seinen Versuchen sagen würde, in die Tresore verbotenen Wissens einzudringen. Was die momentane Situation betraf, so brauchte er nicht lange zu überlegen, was sie dazu sagen würde. Er war zweifellos sehr, sehr einfältig gewesen.


  Er hatte sich nicht vergewissert, daß niemand in der Nähe war, bevor er in den Stollen eingestiegen war. Drei Menschen waren hier oben auf schreckliche Weise umgekommen, und er hatte dieses Wissen völlig außer acht gelassen. Hinein in den Bohrstollen, durch die Öffnung gezwängt und hinuntergesprungen. Als er die Stelle erreicht hatte, wo Mihail blutüberströmt und mit zerfleischter Kehle zwischen den Goldhaufen lag, war es für Erwägungen der Vernunft zu spät gewesen; schon hatte er hinten bei der Öffnung die dumpfen Geräusche gehört, dann das Hecheln und Tappen der Pfoten. Mit der Pistole in der Hand hatte er sie erwartet.


  Mit zwei Schüssen im Schein seiner Taschenlampe war es ihm gelungen, die zwei vordersten Angreifer zu erlegen. Aber als er wieder gezielt hatte, war die schwarze Dunkelheit des Stollens sein einziges Ziel gewesen.


  Zuerst hatte er gegrinst. Dann war ihm das Grinsen vergangen, und er war nervös geworden.


  Die zwei anderen Wölfe waren schlau gewesen - zu schlau. Sie hatten sich offenbar etwas ausgerechnet, das Sanchez erst in diesem Moment aufgegangen war. Es gab nur einen Ausgang. Warum das Opfer in der finsteren Enge eines Gangs angreifen, wenn man nur zu warten brauchte, bis es von selbst kam?


  Sanchez war schon einmal in diesem unterirdischen System gewesen: jenes erste Mal, als sie die Krypta des Grafen betreten hatten. Sie waren durch eine Öffnung eingestiegen, die von einem gewaltigen Felsblock verschlossen gewesen war. Es war ein tonnenschwerer Block, aber von der Außenseite war es nicht schwierig gewesen, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen und fortzuwälzen.


  Offenbar war der Block wieder an Ort und Stelle. Die letzte Erinnerung, die Sanchez an den gewaltigen Stein hatte, war, daß er mit dumpfem Poltern den Hang hinuntergerollt war, um irgendwo zwischen den Büschen und Bäumen weiter unten liegen zu bleiben. Doch war es nicht dabei geblieben. Er selbst hatte bei seinem Aufstieg denselben oder einen ähnlichen Steinblock am ursprünglichen Platz liegen sehen. Zweifellos war der Eingang schon an jenem ersten Abend wieder verschlossen worden, nachdem sie gegangen waren. Das konnte durch Ktaras geistige Kraft geschehen sein. Aber in diesem Moment waren es nicht geistige Kräfte, mit denen Sanchez sich beschäftigte.


  Es waren körperliche Kräfte, die seinen. Würden sie ausreichen, den Stein in Bewegung zu setzen?


  Zuerst mußte er natürlich die Gruft und den Treppenaufgang wiederfinden, aber in diesem Punkt war er zuversichtlich. Wenn der Stollen zur Schatzkammer führte, war anzunehmen, daß auch die Gruft des Grafen nicht weit sein würde. Selbst in seinem totenähnlichen Schlaf würde der Graf sein Gold in der Nähe haben wollen, geschützt wenigstens durch einen Anschein von Überwachung. Sanchez schaltete seine Taschenlampe wieder ein und bewegte sich durch den engen Gang weiter. Seine schweißfeuchten Finger umklammerten die Pistole, und er ärgerte sich wieder, daß er aus purer Nervosität zwei weitere Kugeln abgefeuert hatte, nur weil er hinter sich Geräusche gehört zu haben glaubte. Der Gang führte abwärts, was ganz in Ordnung war, nahm aber plötzlich eine scharfe Wendung nach rechts. Sanchez hatte keine andere Wahl als zu folgen und entdeckte nach zehn Metern, daß der Gang einen weiteren Knick machte, diesmal nach links. Eine Minute, zwei Minuten vergingen, und der Puertoricaner bewegte sich vorsichtig weiter abwärts. Dann und wann ließ er den Lichtkegel seiner Taschenlampe nach rückwärts gehen, um sich zu vergewissern, daß die Wölfe ihm nicht zu nahe kamen.


  So unvorsichtig waren sie nicht; aber wenn er sich am Ende einer längeren geraden Strecke umwandte und zurückleuchtete, sah er die fernen Lichtreflexe ihrer Augen und wußte, daß die Wölfe nicht aufgegeben hatten.


  Nach einer dieser Überprüfungen, als er seinen Lichtkegel wieder nach vorn schwenkte, entdeckte er etwas Dunkles und Horizontales auf dem Steinboden voraus. Es war der Teil einer verrotteten Eichentür, ähnlich derjenigen, die die Schatzkammer verschlossen hatte. Wenn er Glück hatte, war das diejenige, die er selbst vor einigen Monaten eingetreten hatte. Es gab eine einfache Möglichkeit, sich darüber Klarheit zu verschaffen: er brauchte nur den Raum dahinter zu sehen. Wenn es die kleine sechseckige Gruft war...


  Nachdem er sich schnell bekreuzigt hatte, stieg er über die morschen Reste der Tür und leuchtete in die Öffnung. Der Lichtkegel fiel direkt auf den Gegenstand, den er gesucht hatte.


  Es war der einzige Gegenstand im Raum, ein sehr alter, mit grotesken Ornamenten und Tiergestalten überladener Sarkophag aus Stein und Metall: der Sarkophag Draculas!


  Als sie den Grafen damals in einem leichteren Sarg abtransportierten, hatte Sanchez gehofft, diesen Raum und den Sarkophag niemals wieder zu sehen. Nun war es ein willkommener, wenn auch nicht erhebender Anblick. Er wußte jetzt den Weg hinaus.


  Er zog sich aus dem Raum zurück und ließ sein Licht in die Richtung der Wölfe scheinen. Sie waren noch immer hinter ihm. Ein wenig näher jetzt, wie es schien. Sanchez kümmerte sich nicht weiter um sie und ging rasch in einen Nebengang, der eine Biegung nach rechts machte und dann anzusteigen begann. Ein paar Meter noch, dann war Sanchez auf der Treppe, an die er sich gut erinnerte und die direkt ins Freie führte.


  Aber diesmal endete sein Aufstieg unter dem Felsblock, der die Öffnung verschloß und den er nicht bewegen konnte.


  Der schmale und niedrige Treppenaufgang bot keine sehr günstigen Möglichkeiten zum Ansetzen eines Hebels, aber nach einigem Probieren gelang es Sanchez, den größten Teil seiner Körperkraft gegen die gerundete Oberfläche des Felsblocks einzusetzen. Aus jedem nur vorstellbaren Winkel drückte er mit aller verfügbaren Kraft, um den Block aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Aber er rührte sich nicht von der Stelle. Und nach einer Weile hörte Sanchez durch sein angestrengtes Keuchen ein anderes Geräusch aus der Dunkelheit unter sich.


  Das tiefe, kehlige Grollen eines Wolfs.


  Er schaltete sein Licht an, leuchtete hinunter, zog die Pistole und entsicherte sie. Vier Schüsse, zwei Wölfe. Die Lage hätte verzweifelter sein können.


  Sehr bald war sie es.


  Der erste Wolf kam aus dem Gang gejagt und nahm die Stufen in langen Sätzen. Er hatte ein volles Dutzend übersprungen, bevor Sanchez die geifernden Kiefer im Visier hatte und abdrücken konnte.


  Der Explosionsknall schlug unerträglich laut zwischen den Wänden hin und her, und Sanchez sah die Schädeldecke des Wolfs aufplatzen. Danach ging alles so schnell, daß er für getrennte Wahrnehmungen keine Zeit mehr hatte. Sein Fuß rutschte plötzlich von der Treppe ab, er verlor das Gleichgewicht und fiel die Treppe hinunter. Während er versuchte, seinen Kopf zu schützen und zugleich an den Wänden Halt zu finden, verlor er, was er in den Händen hatte; und als er endlich zum Stillstand kam, war er kaum zehn Stufen vom Fuß der Treppe entfernt. Pistole und Taschenlampe lagen dort unten, wie der Lichtkegel der Lampe deutlich zeigte. Er zeigte auch ein drittes Ding.


  Ein graues, pelziges Ding mit einem bösen Knurren und dazu passenden Zähnen.


  Der Wolf sprang auf ihn los.


  Sanchez' linke Stiefelsohle stieß hart gegen die Schnauze des Angreifers und warf ihn über die Stufen hinunter. Wo er landete, war es dunkel, aber die Geräusche der scharrenden Pfoten sagten Sanchez, daß ein zweiter Angriff bevorstand.


  Wieder kam der große graue Wolf näher. Das Blut aus seiner Schnauze durchnäßte den Pelz an der linken Seite des Oberkiefers. Die Augen des Tiers glühten wie im Wahnsinn, und es atmete schnell und keuchend.


  Dann hörten die Atemgeräusche plötzlich auf. Wie ein Gewehrschütze visierte der Wolf Sanchez aus halbgeschlossenen Augen an. Dann spannten sich seine Muskeln, und mit lautem Schnauben sprang er vorwärts.


  Wieder stieß Sanchez' linker Stiefel vorwärts und abwärts. Wieder traf er, aber diesmal glitt er von der Kopfseite des Wolfs ab, und dieser ließ sich nicht abschrecken. Im nächsten Moment hatte er Sanchez erreicht.


  Der Anprall warf den Mann auf die Stufen zurück, und ein heftiger Schmerz schoß durch seinen Rücken, aber er war zu beschäftigt, die Kiefer abzuwehren, die an seine Kehle wollten.


  Es gelang ihm, das Halsfell des Wolfs fest in den Griff zu bekommen und die wild schnappenden Fänge von seinem Gesicht wegzudrücken. Dann richtete er sich auf, den zappelnden Wolf in den ausgestreckten Händen, und schlug ihn mit dem Schädel hart links und rechts gegen die Wände. Der Wolf jaulte und schrie, als sein Kopf gegen den Stein schmetterte, dann wurde er still. Nach dem fünften oder sechsten Schlag erschlaffte sein Körper, und als Sanchez ihn losließ, fiel er wie eine Stoffpuppe in sich zusammen, rollte die Stufen hinunter und blieb unten liegen.


  Sanchez stand schnaufend auf und stützte sich an beiden Wänden ab.


  „Hübsch gemacht, Mr. Sanchez.“


  Sie stand am oberen Ende der Treppe und lächelte zu ihm herab.


  Carmelo lächelte nicht zurück. „Wie lange sind Sie schon dort oben?“


  „Lange genug, um Ihre Kraftleistung zu bewundern.“


  „Sie hätten mir helfen können“, sagte er.


  Ktara zog ihre Brauen hoch. „Hilfe wäre überflüssig gewesen. Sie haben es sehr hübsch gemacht. Aber jetzt schlage ich vor, daß wir diesen Ort verlassen. Ich kann die Öffnung nicht lange so lassen.“


  Sanchez nickte, stieg die Stufen hinunter und nahm Taschenlampe und Pistole an sich.


  Als er kurz darauf aus der Öffnung schlüpfte, wo der Felsblock ein wenig zur Seite geschoben war, blickte Ktara auf die Pistole in seiner Hand. „Glauben Sie, daß Sie das wirklich brauchen?“


  Sanchez' Lächeln war grimmig. „Dann und wann ist eine solche Pistole recht nützlich, und vor allem kann man sich auf sie verlassen. Im Gegensatz zu gewissen anderen Arten von Hilfe hat sie noch nie erwähnt, daß sie sich als überflüssig betrachtet.“ Er hätte noch mehr gesagt, aber seine Aufmerksamkeit wurde von Rufen ganz in ihrer Nähe abgelenkt. Die Männer aus dem Dorf mit ihren brennenden Fackeln waren kaum noch fünfzig Meter entfernt. Sanchez spähte hinunter, dann sah er Ktara an, eine Frage im Blick.


  Sie zuckte knapp die Achseln. „Der Meister“, sagte sie. „Aus Gründen, die er selbst am besten kennt, wünscht er ihre Anwesenheit.“


  12.


  „Die Leute aus dem Dorf kommen, deinen Tod zu sehen, Conescu.“ Als der Graf sich von der Mauerbresche abwandte und Conescu anlächelte, ging ein heftiges Zucken durch den Körper des kleinen Mannes. Conescu war unfähig, sich zu bewegen. Er wollte schreien, diese schreckliche Kreatur um Gnade bitten, aber er hatte auch die Kontrolle über seine Stimme verloren. Alles, was er zustande brachte, war ein schluchzendes Wimmern und Ächzen.


  „Entschuldigungen?“ fragte der Vampir. „Von dir, Conescu? Oder möchtest du dich nicht entschuldigen, sondern nur um Gnade bitten?“


  „Ah-oh .. .“


  „Ich fürchte, ich kann nicht verstehen, was du sagen willst. Du mußt dich etwas klarer ausdrücken.“


  „Ah - ah - oh .. .“


  Dracula zog die Brauen hoch. „Es ist klar, daß du die aristokratischen Umgangsformen nicht beherrschst, Conescu. Wenn man sich vorstellt, daß einer wie du die Kühnheit hatte, eine Blutsverwandtschaft mit mir vorzutäuschen. Das kann man nur als skandalös bezeichnen. Andererseits sollst du in einer Weise in den Genuß dieser Verwandtschaft mit mir kommen. Unser Blut soll sich vermischen, Conescu. Auf diese Weise wird deine Behauptung noch ihre Rechtfertigung finden. Sag mir, wie denkst du über die Idee?“


  „Ah - ah...“


  Die Augen Draculas verengten sich. „Ich bin deiner langweiligen Ausdrucksweise überdrüssig. Sie beleidigt meine Ohren, Conescu. Deine unvornehme Zunge und ihre abscheulich tierischen Geräusche können nicht länger toleriert werden. Ich wünsche, daß sie entfernt wird. Hast du mich verstanden, Conescu? Ich wünsche, daß du deine Zunge entfernst!“


  Conescus Gesicht war blasser als das Mondlicht. Die Augen des anderen - sie waren jetzt hellrot, und in ihren Pupillen brannten kleine Flecken weißglühender Hitze.


  „Was soll das heißen, Conescu? Du beeilst dich nicht, meinen Wunsch zu erfüllen? Warum solltest du zögern, dem Herrn dieses Schlosses mit einer so kleinen Handlung gefällig zu sein? Ist dies der Dank für die Gastfreundschaft, die ich dir gewährt habe - wenn auch unwissend? Ich bin über dein Zögern nicht erfreut.“


  Und nun lachte der Vampir laut. „Hah, ich sehe das Problem. Du hast Schwierigkeiten mit dir selbst. Du möchtest mir gehorchen, aber du kannst nicht, ist es das? Du kannst deine Hände nicht bewegen. Aber ich glaube, da kann ich dir helfen. So. Jetzt kannst du tun, was ich von dir verlange.“


  Es stimmte. Plötzlich kehrte das Gefühl in Conescus Arme zurück, und er fühlte Schmerzen von seinem rechten gebrochenen Handgelenk in sein Gehirn schießen. Sofort versuchte er zu fliehen, aber seine Bewegungsfreiheit war auf die Arme beschränkt - und ja, auf seinen Mund, den konnte er jetzt weiter öffnen. Vielleicht...


  „N-nein!“ sagte er. Nun konnte er sprechen! Nun konnte er versuchen, mit diesem Ungeheuer zu verhandeln. Nun...


  „Nun wirst du tun, was ich verlangt habe.“


  „Nein, bitte - ich...“


  Aber er tat, was der Vampir ihm befohlen hatte. Beide Hände, selbst seine schrecklich schmerzende Rechte, bewegten sich langsam aufwärts, die Finger nach innen geöffnet wie Krallen, und zuckten mit einer scheinbaren Ungeduld, als könnten sie nicht erwarten, ihren Auftrag auszuführen. Aber das durfte nicht sein, das war ganz ausgeschlossen! Sicherlich konnte er ihre Bewegung anhalten - waren es nicht seine eigenen Hände?


  Sie waren es, aber auf andere, unnatürliche Weise waren sie es nicht. Als Conescus kräftige Armmuskeln sich bemühten, die Fortbewegung der Hände zu stoppen, traten seine Augen vor Anstrengung und Entsetzen aus den Höhlen. Dicke Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn, und Schweiß rann auch über seinen Rücken, ein kalter Schweiß, der ihn frösteln machte.


  „B-bitte! Ich kann nicht...“


  „Natürlich kannst du, Conescu. Glaubst du, ich würde etwas von dir verlangen, das du nicht tun kannst? Entferne deine Zunge!“


  Wie auf ein Signal stießen Conescus Finger zu, tief in seinen offenen Mund hinein. Die Bewegung war schnell und energisch, genauso wie die Bewegung, die nun folgte: Conescus fest zupackende linke Faust stieß kräftig nach außen, das Ding, das sie gesucht hatte, fest in den einwärts gebogenen Fingern. Er nahm den rechten Arm zu Hilfe, und schon nach dem zweiten kräftigen Ruck kam das Ding ganz heraus, begleitet von einem gurgelnden Schrei und einem waagerecht herausschießenden Blutstrom, der seine Faust und den Steinboden bespritzte.


  Conescu stierte ungläubig auf das Ergebnis seiner Tat, aber dann zwangen die Augen des Vampirs ihn wieder zur Aufmerksamkeit.


  „Gut gemacht, Conescu. Und nun habe ich eine weitere Arbeit für dich, die du mit größter Sorgfalt und Schnelligkeit ausführen wirst. Ich wünsche, daß du die Explosivstoffe genau dort plazierst, wo du es geplant hast. Tue es schnell, dann kehre hierher zurück. Die Dorfbewohner, die den Hang heraufkommen, erwarten ihre Schau, und wir wollen sie nicht enttäuschen, nicht wahr?“


  Es war, als hätte ein Lichtblitz aus den Augen des Vampirs den Blutfluß aus Conescus Mund zum Versiegen gebracht. Als er unter dem Blick dieser brennenden Augen dumpf nickte, fühlte er etwas wie neue Kraft in seinem Körper. Diesen Teil seines Auftrags würde er mit Freuden ausführen - aus diesem Gemäuer verschwinden, aus der Gegenwart dieser Kreatur fliehen, die ihm noch mehr Schaden zufügen wollte.


  „Vergiß es nicht“, wiederholte Dracula warnend. „Bring den Sprengstoff an, dann kehre hierher zurück.“


  Die Explosivstoffe, ja. Ein Dutzend Dynamitstangen. Als er sie aufsammelte, fiel etwas Weiches und Dunkles aus seiner linken Hand. Conescu schloß die Augen, um die Übelkeit abzuwehren, die ihn zu überwältigen drohte. Er konnte das Ding nicht ansehen. Aber ich muß hinaus, dachte er. Ich muß tun, was er sagt, bis ich freikommen kann.


  Hastig raffte er die Dynamitstangen und Zünder an sich, steckte Kabel und Batterieauslöser ein, und ohne den gefürchteten Vampir anzusehen, eilte er durch die verschneiten Trümmer der Mauerbresche. Dort unten, noch weit entfernt, schimmerten die Fackeln der Dorfbewohner. Ihre Rufe wehten zu ihm herauf, als er durch den Schnee zum Stolleneingang lief. Ja, er mußte sich beeilen! Er verspürte ein Bedürfnis, den Leuten dort unten zuzurufen, doch er wußte, daß er es nicht konnte und warum er es nicht konnte. Dieses lange rote Ding, das blutig dort oben zwischen den Ruinen lag...


  Er mußte sich beeilen. Wenn er rechtzeitig in den Stollen käme, wäre er in Sicherheit...


  Als ihm der Gedanke kam, wandte er den Kopf und blickte hinauf zu den düsteren Mauern. Dort leuchteten zwei glühende rote Pupillen, die aus der Dunkelheit zu ihm herüberstarrten. Er sollte die Dynamitstangen anbringen und dann zurückkehren, hatte der Vampir befohlen. Aber das würde er nicht tun! Er würde hier draußen im Versteck bleiben, bis die Männer vom Dorf...


  Er ging in den Bohrstollen, vorbei an den Werkzeugen und Preßlufthämmern, und machte sich daran, die Dynamitstangen rings um das Einstiegsloch in Felsspalten und Öffnungen zu plazieren. Er arbeitete schnell und methodisch, aber in seinem Gehirn jagten sich wilde Gedanken. Nicht so schnell, sagte er sich, bitte! Was sollte das bedeuten, wen bat er, sich selbst? Hatte dieser Dämon ihm den Geist verwirrt?


  Er fühlte mit dumpfer Gewißheit, daß auch er dem Fluch Draculas verfallen war. Hier draußen in der Nacht würde er sein Verhängnis finden. Er würde sterben, ohne jemals den Schatz gesehen zu haben, für den er starb...


  Wenn sie sich nur beeilen würden!


  Aber er begriff, daß sie es nicht rechtzeitig schaffen würden. Denn er hatte die Dynamitstangen plaziert, die Kabel verlegt und war jetzt im Begriff, zu der Mauerbresche zurückzukehren, geleitet von den zwei roten Lichtstrahlen, die sich wie geschmolzene Stahlkabel in seinen Kopf zu bohren schienen. Es war, als wären diese Kabel irgendwo in seinem Gehirn verankert und zögen ihn wie einen Fisch an der Angelschnur zurück zu dem, der ihn erwartete.


  Conescu warf sich vor dem Schloßherrn auf die Knie. Seine Augen schlossen sich in Erwartung des Unausweichlichen. Nur im Hintergrund seines Bewußtseins, in einem kleinen Teil seines Gehirns, gab es noch etwas Hoffnung. Die Rufe der Dorfbewohner wurden lauter. Nur langsam, gewiß, aber deutlich hörbar. Sie kamen näher. Vielleicht gab es eine Chance...


  „Öffne deine Augen, Conescu“, befahl Graf Dracula. „Ich wünsche, daß du mit all deinen Sinnen Zeuge deines Verderbens wirst. Alles andere wäre eine Barmherzigkeit, die du nicht verdient hast. Öffne die Augen und steh auf.“


  Conescu gehorchte folgsam, stählte sich gegen den unabwendbaren Augenblick.


  Der Vampir jedoch schien nur erheitert.


  „Es ist gut, wenn ein Mann dem Tod aufrecht begegnet, ebenso wie es gut ist, wenn der Tod selbst rasch und sauber kommt. Ich aber sage dir, Conescu, daß dein Tod nicht so sein wird. Du fürchtest dich jetzt, aber deine Furcht wird noch zu ungeahnten Proportionen anwachsen, bevor du deinen letzten Atemzug tust.“


  Conescu blickte in Draculas Gesicht; er konnte nicht anders. Und nun sah er, wie die Züge des aristokratischen Gesichts sich zu verändern begannen. Zuerst war es wie ein Schmelzen, als sei das Fleisch plötzlich halbflüssig geworden, um sich unter der Haut zu einer neuen und grotesken Visage zu verfestigen.


  Die dichten schwarzen Augenbrauen wurden noch buschiger, der Haaransatz kam über die sichtlich abflachende Stirn herab, bis es schien, daß er mit den Augenbrauen verschmelze. Die Nase, nicht länger aristokratisch, flachte sich ab, zugleich blähten sich die Nasenflügel unmäßig auf, während die Lippen, röter und dicker als zuvor, vom Gebiß zurückgewichen waren und Fangzähnen Platz machten, die kaum noch eine Ähnlichkeit mit einem menschlichen Gebiß hatten: ihre Länge mußte wenigstens das Doppelte gewöhnlicher Zähne betragen. Und die Augen, als sie näher und näher kamen...


  Conescu geriet außer sich. Er wollte gleichzeitig schreien, betteln, beten, verhandeln - aber er brachte kein Wort mehr heraus.


  „Mich dürstet, Conescu. Du sollst mich nähren. Doch wenn du willst, magst du vorher einen Fluchtversuch unternehmen.“


  Flucht? Ja! Er konnte seinen Körper wieder bewegen - er konnte rennen. Er...


  Er machte auf dem Absatz kehrt. Seine Stiefel berührten zweimal den Steinboden, bevor sie emporgehoben wurden, bevor sein ganzer Körper zappelnd hoch in die Luft fuhr, als wäre er nur eine Puppe.


  „Nnnnnnnggg!“


  Ein tiefes dröhnendes Lachen. „Du springst wie ein Frosch, und wie ein Frosch quakst du! Wie ein Frosch zappelst du in der Luft - und deine Augen werden rund wie die eines Frosches! Wirklich sehr amüsant. Aber jetzt ist es genug - nicht wahr, Frosch?“


  Conescu, hoch über des Vampirs Kopf gehalten, wurde nun langsam herabgesenkt, den offenen Kiefern entgegen, die ihn erwarteten. Tiefer und tiefer, bis seine entsetzten Augen die des anderen nicht länger sehen konnten. Nein - neeiiiin...


  Vier scharfe, brennende Dolche wühlten sich in seine Gurgel und schickten Signale rasenden Schmerzes in Conescus Gehirn. Seine Arme und Beine schlugen wild und ziellos, trafen den Vampir, wie er deutlich bemerkte, aber es war, als schlügen seine Hände und Füße gegen die Mauern des Kastells. Doch er konnte nicht aufhören, durfte nicht aufhören. Der Schmerz war so unerträglich, daß er sich irgendwie Luft machen mußte.


  Dann entstand eine sonderbare Hitze, die den Schmerz von seiner Kehle nahm und sich von dort in seine Brust, in seine Schultern und Arme und abwärts bis in seinen Magen senkte. Und doch, noch bevor die Einwirkung dieser Hitze ganz fühlbar wurde, spürte er bereits eine eisige Kälte in seinen Fingerspitzen und Zehen, eine Kälte, die zu Handgelenken und Knöcheln, zu Unterarmen und Schienbeinen, Ellbogen und Knien stieg. Und dies war eine Kälte, die mehr als Kälte war - eine Taubheit, als ob diese Teile von ihm nicht länger existierten, als ob sie bereits abgestorben wären.


  Tot.


  Ein gurgelndes, schmatzendes Geräusch von seiner Kehle hämmerte die Wahrheit in seinen Verstand. Mein Gott! dachte er. Er trinkt mein Blut! Wieder versuchte er zu schreien, aber nur ein jämmerliches, halb ersticktes Krächzen erreichte sein Ohr.


  Sein Unterleib, seine Arme und seine Magengegend waren jetzt taub, als existierten sie nicht mehr. Es konnte nur noch eine Sache von wenigen Augenblicken sein. Und draußen, jenseits der eingestürzten Mauern, die Schreie der Dorfbewohner...


  Plötzlich fühlte er sich abermals hochgehoben. Seine Augen wollten nicht in das Gesicht des Vampirs blicken, doch sie hatten keine andere Wahl.


  Es war entsetzlich. Die untere Hälfte von Draculas Gesicht war in Blut gebadet, und die Zähne, in einem grausamen Lächeln gebleckt, glänzten hellrot. Die Augen der Kreatur blickten von Conescu zur Mauerbresche hinüber. Auch Dracula hatte die Rufe gehört.


  „Es ist Zeit. Gern hätte ich noch einige Augenblicke ungestörten Genusses gehabt, Conescu, aber ich muß auf dieses Vergnügen verzichten. Ich möchte, daß du in diesen letzten Augenblicken lebendig bist. Komm, laß uns unsere Nachbarn begrüßen.“


  Die erste Gruppe fackeltragender Männer machte halt, und ein schwerer Eichenpflock, an einem Ende zugespitzt, wurde auf Sanchez und Ktara gerichtet.


  „Was tust du hier auf dem Berg, Amerikaner?“


  Die harte, fordernde Stimme hatte rumänisch gesprochen, und Ktara antwortete in derselben Sprache: „Wir sind hier, um mit eigenen Augen zu sehen, ob die Legenden vom Schloß Dracula einen wahren Kern haben. Deshalb seid auch ihr hier, nicht wahr?“


  Die Männer nickten, einige knurrten halb mißtrauisch, halb beifällig. Der Mann mit dem Pflock dagegen schüttelte den Kopf. „Ihr könnt mit uns kommen, wenn ihr wollt, aber wir sind nicht gekommen, um uns etwas anzusehen. Wir sind hier, um zu zerstören!“


  Das letzte Wort wurde von einer zustoßenden Bewegung mit dem Pflock begleitet. Wie auf eine Regieanweisung hin nahmen andere Männer den Ruf auf und schwenkten ihre Fackeln und Waffen.


  „Zerstören!“


  „Tötet die Teufel!“


  „Tötet die Vampire...“


  Der letzte Ruf, ausgestoßen von jemandem weiter hinten, ging in einem neuen unartikulierten Aufschrei unter, der aus den vordersten Reihen kam. Im nächsten Moment riefen alle durcheinander.


  „Dort - auf der Mauer! Seht nur, da oben!“


  Selbst Sanchez hielt unwillkürlich den Atem an. Die Gestalt, die so deutlich im Mondlicht oben auf dem Wehrgang der Mauer stand, war ihm nicht neu. Und doch, wie oft er sie auch in der Vergangenheit gesehen hatte, sie ließ ihn niemals unbeeindruckt.


  Die Arme des Vampirs waren hoch in die Luft gereckt, sein schwarzer Umhang, von der schwachen Brise leicht gebauscht, umwehte seinen Körper und betonte seine enorme Größe und Breite. In seinen Händen baumelte Conescus mitleiderregende Gestalt mit zuckenden Armen und Beinen. Auch sein von Schmerz und Angst verzerrtes Gesicht war in weißes Mondlicht gebadet. Einen Moment herrschte völlige Stille, ein absolutes Schweigen, als ob selbst der Natur der Atem stockte. Dann erhob sich eine ruhige Stimme mit einem Unterton von ironischer Heiterkeit, doch fest und befehlsgewohnt, und rief zu den wie versteinert stehenden Männern herab: „Ihr, die ihr gewagt habt, meinen Berg zu betreten, ihr, die ihr mit Fackeln und Waffen gekommen seid seht, was einem widerfährt, der das gleiche wagte! Seht das Schicksal dessen, der sich einen Blutsverwandten Draculas zu nennen wagte und der die Steine meiner Wohnung entweihte! Seht!“


  Sanchez hatte den Eindruck, daß die ganze Menge im Begriff sei, Hals über Kopf den Hang hinunterzurennen. Aber niemand bewegte sich. Scheinbar angefroren, wo sie standen, Münder und Augen offen, glotzten sie, wie die Arme des schwarzen Riesen auf der Mauer anscheinend mühelos ihre Last in die Luft hinausschleuderten, daß sie frei zu fliegen schien. In weitem Bogen segelte Radu Conescu von den dunklen Mauern hinunter und landete mit einem dumpfen Schlag unweit von dem Bohrloch, das er hatte anlegen lassen. Es schien ausgeschlossen, daß der Mann nach diesem Aufschlag noch lebte, aber es war so! Blutüberströmt, fast gelähmt, schleppte Conescu sich halb kriechend ein Stück näher zur Öffnung seines Tunnels, erhob sich wankend auf die Knie und streckte der Gestalt hoch über ihm in bittender Geste einen Arm entgegen.


  Der Schloßherr lachte, ein böses, abgründiges Lachen, das jedem Zeugen eine Gänsehaut über den Rücken schickte. Sanchez fühlte es, und als er in Ktaras Gesicht sah, wußte er, daß sie ähnlich empfand. Nach all den Jahrhunderten, die sie dem Schwarzen Meister gedient hatte, war auch sie nicht immun geworden.


  Das Lachen endete plötzlich. Ebenso plötzlich erhob sich Draculas rechter Arm aus den Falten seines Umhangs und richtete sich auf den knienden Conescu. Gerade als der halbtote Mann flehend die Hand hob, völlig von Sinnen, blitzte weißes Licht aus Draculas Augen.


  Im nächsten Moment explodierte das Dynamit und vermischte Radu Conescus Glieder mit einem Hagelsturm aus Felsbrocken, großen und kleinen Steinen und dichtem Staub. Einer der Brocken, die den Hang heruntersprangen und kollerten, kam knapp fünf Meter vor dem ersten Einheimischen zur Ruhe, und als sie ihn liegen sahen, erkannten sie, daß es kein Felsen war.


  Es war der blutige, angesengte und zungenlose Kopf des Schänders von Schloß Dracula.


  „Mein Gott - seht nur!“


  Finger zeigten zur Ruine hinauf, und alle Augen folgten ihnen mit ihren Blicken. Wo die riesengroße Gestalt des Vampirs gestanden hatte, flatterte mit einem Kreischen, das das Blut in den Adern gefrieren ließ, eine gigantische Fledermaus auf - und segelte über den Hang hinweg abwärts. Direkt auf die Menge zu.


  Fackeln, Waffen und angespitzte Pflöcke wurden achtlos in den Schnee geworfen, als die Männer des Dorfes in panischer Angst auseinanderstoben und die Stille von den Schreien, den Anrufungen und dem Getrampel der Fliehenden zerrissen wurde, die nur noch ein Ziel vor Augen hatten - diesem verwünschten Ort zu entkommen.


  Sanchez und Ktara standen allein auf dem Hang. Die Leute aus dem Dorf waren nicht mehr zu sehen, obwohl man noch immer ihre Schreie und das Krachen und Bersten hören konnte, mit dem sie durch das Unterholz brachen. Auch die Riesenfledermaus war verschwunden.


  „Kommen Sie“, sagte Ktara schließlich. „Wir müssen auch hinuntergehen. Vorbereitungen müssen getroffen werden. Wir müssen diesen Ort noch vor Morgengrauen verlassen.“


  Sanchez blickte zu den Mauern der Ruine hinauf. „Und er?“


  „Er wird bei uns sein, wenn wir abreisen, aber zuerst muß er sich um den Schutz seines Goldes kümmern.“ Sie blickte ihn aus unergründlichen grünen Augen an und fügte hinzu: „Da ist auch noch eine andere Sache, um die er sich kümmern muß.“


  13.


  Die Druckwellen der Explosion durchdrangen das Gangsystem unter der Burg, doch weil die unterirdischen Passagen fast überall aus dem gewachsenen Fels gehauen waren, kam es nur am Explosionsherd zu einem größeren Einsturz, der den von Radu Conescu geschaffenen Zugang völlig verschüttete. Anderswo unter der Erdoberfläche fegte der Luftdruck die letzten Reste dessen fort, was einmal solide Türen aus Eichenholz gewesen waren. Bis auf dies und die Staubwolken, die für kurze Zeit die dunklen Räume und ihre Verbindungsgänge erfüllten, gab es keine weiteren Störungen der dumpfen Stille.


  Selbst in der Schatzkammer war nun alles ruhig, doch nach einer Weile wurden metallische Geräusche und angestrengtes Atmen hörbar. Der Luftdruck hatte Dava Conescu betäubt und zwischen die Goldhaufen geschleudert, und etwas davon war über sie gerutscht und bedeckte ihre Beine, aber sie hatte keine Mühe, sich davon zu befreien.


  Dabei begann sie sich ihrer Lage bewußt zu werden. Die völlige Dunkelheit, in der sie sich befand, war zweifellos eine Folge der Explosion, die die Fackel draußen im Gang ausgelöscht hatte.


  All das schöne Gold, und sie konnte es nicht sehen... Der Gedanke machte sie krank, aber sie schob ihn resolut beiseite. Vielleicht gelang es ihr, die Fackel irgendwie wieder anzuzünden. Sie wußte, daß der Zugang gesprengt worden war. Ihre Intuition sagte ihr, daß dies die Bedeutung der Explosion gewesen sein mußte. Radu schien entschlossen, den ganzen Schatz für sich allein zu behalten und sie hier einzuschließen, damit sie verhungere. Sie lachte in der Dunkelheit. Armer Radu. So ein Dummkopf! Sie wußte, was er nicht wußte - das es einen zweiten Ausweg gab. Sie wußte sogar, wo dieser Ausweg war.


  Der Amerikaner hatte ihr das gezeigt.


  Und nun, als Dava sich langsam aus der Schatzkammer tastete, zog sie einen Schmollmund. Der Amerikaner. Sie hatte gehofft, daß sie ihn lebendig hier finden würde. Immer hatte sie starke Männer bewundert. Aber dieser Mann hatte mehr, hatte eine Furchtlosigkeit, die der ihren glich. Sie hatte gelächelt, als sie auf die Kadaver ihrer zwei ersten Wölfe stieß, die erschossen im Gang vor der Schatzkammer lagen. Und dann war sie den nächsten Schüssen gefolgt - bis zu der Stelle, wo der dritte Wolf lag. Derjenige, dessen Schädel zerschmettert worden war...


  Der Amerikaner war ein Mann, der ihrer würdig war. Aber er war fort. Sie hatte gelächelt, als sie die Treppe gesehen hatte, die von der Kammer mit dem Sarkophag aufwärts führte. Sie hatte sofort erkannt, daß dies ein Ausgang sein mußte und daß ihr dieses Wissen einen Vorteil gegenüber Radu gab, sollte er versuchen, sie hier einzuschließen. Sie war versucht gewesen, die enge Treppe hinaufzusteigen und sich selbst zu vergewissern, wie und wo man ins Freie kam - aber dann hatte sie es doch nicht getan. Sie hatte sich nach ihrem Gold zurückgesehnt. Ihre Finger hatten danach verlangt, das glatte Metall zu streicheln, und ihre Augen hatten sich nach dem verführerischen Glanz des gelben Metalls gesehnt.


  Nachdem sie mit ihrem letzten treuen Gefährten zur Schatzkammer zurückgekehrt war, hatte sie sich ihrer Kleider entledigt, so daß ihr ganzer Körper die Berührung erfahren konnte. Im flackernden Licht der Fackel draußen hatte sie Goldmünzen über ihre Schultern geschüttet, als wollte sie sich mit einem Schauer aus goldenem Regen reinigen. Sie war zwischen den Schätzen herumgesprungen und hatte getanzt, die goldene Büste irgendeines orientalischen Despoten an sich gedrückt. Sie war sich wie ein weiblicher Midas vorgekommen, mit der Macht, alles, was sie berührte, in Gold zu verwandeln.


  Aber dann wurde sie vom Explosionsdruck niedergeworfen.


  Wieviel Zeit seither vergangen war, wußte sie nicht, aber sie fröstelte, und es war ihr, als müßte mindestens eine Stunde vergangen sein...


  Licht. Ja, sie mußte Licht haben. Es genügte nicht, daß sie ihren Reichtum berühren konnte; sie mußte ihn auch sehen.


  Sie hatte eine Lampe gehabt, aber die war verloren. In diesem Meer von Metall würde sie das Ding niemals wiederfinden. Aber natürlich, Mihails Taschenlampe! Er hatte sie zuletzt in der rechten Hand gehalten und versucht, den Wolf damit abzuwehren. Wenn er sie nicht fallengelassen hatte...


  Sie bückte sich und tastete am Boden herum, bis sie das kalte weiße Fleisch seines Gesichts unter den Fingerspitzen fühlte. Dankbar, daß sie den Körper in der Finsternis so schnell wiedergefunden hatte, tastete sie ihn weiter ab. Und da war die Taschenlampe. Sie war sogar intakt, wie Dava mit Erleichterung feststellte, als sie den Schalter drückte. Überall in der Luft war Staub, aber am dichtesten wogte er auf der anderen Seite der Schwelle. Es war ein feiner Staub, so fein, daß er nicht einmal zum Husten reizte. Sie lächelte. In ihrer goldenen Welt waren sogar Staub und Fäulnis von besonderer Qualität. Sie ließ den Lichtkegel über die Landschaft ihrer goldenen Welt gehen und fühlte, wie die Wärme des gelben Metalls in ihren Körper zurückkehrte.


  Aber sie mußte die Fackel anzünden. Ja, die Batterien der Taschenlampe würden nicht für immer vorhalten. Die Fackel mußte angezündet werden...


  Zündhölzer? In dem Umhang, den sie getragen hatte, waren keine. Vielleicht Mihail... Ich muß dich noch einmal stören, mein blonder Krieger...


  In seinen Jackentaschen waren eine Pfeife, ein Tabaksbeutel und die gesuchten Zündhölzer. Rasch trat sie durch die Türöffnung und fühlte den kalten, unebenen Steinboden unter den bloßen Füßen. Es war schwierig, durch den Staub zu sehen, aber das Licht zeigte ihr, daß die Fackel nicht mehr im Halter steckte. Wenn der Explosionsdruck sie heruntergerissen hatte, mußte sie ein Stück weiter im Gang liegen.


  Der Lichtkegel fiel auf ein Stück Holz, das Teil des Türrahmens gewesen war. Dava hob es auf und untersuchte es. Es fühlte sich trocken und morsch an. Vielleicht...


  Das Holz fing sofort Feuer, als sie das Zündholz daran hielt. Ausgezeichnet. Noch mehr davon lag herum, so daß es keinen Mangel geben würde. Sie lächelte zufrieden, dann erstarrte das Lächeln auf ihrem Gesicht, als sie das Holzstück in den Fackelhalter steckte. Unten am Holz war der Rest eines roten Siegels zu sehen.


  Ein Omen?


  Unsinn. Man glaubt nicht mehr an Omen oder Verwünschungen. Man lebt nicht mehr im abergläubischen Mittelalter. Aber als sie sich wieder umwandte, trat ihr rechter Fuß auf etwas, und sie schwenkte instinktiv den Lichtkegel abwärts.


  Unter ihren Zehen lag die goldene Plakette, die als Warnung gedient hatte. Mit einem unterdrückten Schrei sprang sie zurück. Das war ein Stück Gold, mit dem sie nichts zu tun haben wollte, das sie lieber nicht berührte, nicht einmal für einen kurzen Moment.


  Es war plötzlich so kalt hier unten. Selbst in der Schatzkammer war es kalt. Als ob irgendein neuer, unguter Geist diesen Ort betreten hätte. Sogar der Wolf begann leise zu knurren. Fühlte er auch etwas?


  War es Mihails Anwesenheit? „Nein“, sagte sie laut, beruhigt vom Klang ihrer eigenen Stimme, „nein, das ist alles Unsinn. Aber ich kann dich nicht hier bei mir haben, Mihail. Du sollst vor meiner Tür Wache stehen. Ja, ich werde ein paar Nägel finden, und vielleicht einen Hammer, und dann werde ich sie durch deine Arme und Beine treiben und dich als einen Wachtposten vor mein königliches Gemach stellen. Vielleicht werde ich dir sogar ein goldenes Schwert in die Hand geben. Du siehst, Mihail, selbst mein Freund, der Wolf, ist nicht ganz zufrieden mit dir. Ich glaube, meine Idee ist vernünftig. Was meinst du dazu? Würde es dir was ausmachen, deine Meinung dazu zu sagen, wenn du eine hast?“


  „Die Idee ist nicht übel“, tönte eine tiefe Stimme aus dem Gang hinter ihr. „Aber sie bedarf einiger geringfügiger Veränderungen.“


  Der Raum war plötzlich wie von Eis umschlossen.


  Ihre Kehrtwendung wurde von dem goldenen Bodenbelag behindert, der ihre Füße festzuhalten schien. Der Mann in der Türöffnung, der Mann in Schwarz mit dem weißen Gesicht, der seltsam attraktive, vornehme Herr...


  „Ich - ich mag starke Männer“, sagte sie leise. Sie versuchte zu lächeln, konnte aber nicht. Ihre Lippen wollten sich nicht so dehnen, wie sie wollte.


  Der Mann jedoch lächelte breit. Sein Blick wanderte an ihr vorbei zu Mihails Körper. Er hatte seltsame Augen; sie schienen rot zu sein. Oder war es das Gold, das sich in ihnen spiegelte?


  „Sie scheinen auch mein Gold zu mögen“, sagte er, und eine gewisse Schärfe kam in seine Stimme.


  „Ihr...“


  „Mein.“


  „Ja. Irgendwie wußte ich es...“


  Die Augen blitzten. „Ich bin nicht daran interessiert, was Sie wissen. Sie interessieren mich nur insofern, als Sie für die Störung meines Besitzes zahlen werden. Der Mann, den Sie Ihren Onkel nannten, hat seinen Preis bereits gezahlt. Jetzt ist Ihre Zeit gekommen.“


  Die Frau starrte trotzig zurück. „Glauben Sie, ich bin ein so leichtes Opfer wie Radu? Ich nehme an, daß er tot ist, was mich nicht weiter bekümmern soll - aber Sie werden finden, daß ich schwieriger zu töten bin, gleichgültig, an welche Mittel Sie denken. Das verspreche ich Ihnen, Graf Dracula!“


  Der Vampir neigte den Kopf in einer ironischen Verbeugung. „Ich korrigiere mich; ich finde, daß Sie mich doch ein wenig interessieren. Sie kennen meinen Namen, darum haben Sie eine Vorstellung davon, wer und was ich bin, und doch fordern Sie mich heraus? Wirklich erstaunlich. Ich bin geneigt, Sie zu fragen, wie Sie sich Ihren Widerstand im einzelnen vorstellen, aber die Anwesenheit Ihrer Waffe macht die Frage wohl überflüssig.“


  Der große weiße Wolf hatte die ganze Zeit leise geknurrt. Das tiefe Grollen in seiner Kehle nahm allmählich zu, um plötzlich abzubrechen, als die Frau das Zeichen gab.


  Dann sprang er völlig lautlos den Grafen an.


  Es war wie das Auseinanderschnellen einer Stahlfeder, und der gesteckte Körper des Wolfs schoß wie vom Katapult geschleudert durch die Kammer und dem Grafen an die Kehle, die Kiefer zum Zuschnappen geöffnet. Bevor er jedoch sein Ziel erreichte, kam die rechte Hand des Grafen dazwischen und pflückte den springenden Wolf scheinbar mühelos aus der Luft. Er packte das Tier unter dem Kiefer und stieß es unter Ausnutzung der Bewegungsenergie an sich vorbei, bis das Schädeldach des Wolfs links von ihm gegen die Felswand krachte. Ohne dem eingeschlagenen Schädel des Tiers einen weiteren Blick zu gönnen, ließ Dracula das Fell los und der tote Wolf fiel über eine offene Kiste mit goldenen Gerätschaften.


  „So etwas hat noch keiner gemacht“, sagte die Frau. In ihrem Tonfall mischten sich Angst und Bewunderung, und keine der beiden schien die Oberhand zu gewinnen. „Sie - Sie wünsche ich mir zum Gemahl - Sie vor allen anderen Männern, die ich gekannt habe.“


  Der Graf neigte wieder seinen Kopf. „Ihr Gemahl?“ sagte er. Sein Lachen war spöttisch. „Sie wollen mich zu Ihrem Gemahl?“


  „Sie - Sie sagten, daß ich Sie interessiere.“


  „Richtig, Sie interessieren mich - ein wenig.“


  „Sehen Sie mich an, Graf Dracula! Betrachten Sie meinen Körper, aber blicken Sie auch in meinen Geist. Ich bin nicht häßlich, nicht wahr? Und mein Gehirn und meine Seele sind so, daß ich einem wie Ihnen eine würdige Gefährtin sein könnte. Lassen Sie mich beweisen, wie...“


  „Beweisen? Frau, in meinen Augen sind Sie ein Nichts! Ein fleischbedecktes Skelett, ein Gesicht und eine Gestalt, aus denen die Jugend und das meiste von dem, was das Leben ausmacht, bereits gewichen sind! Eine würdige Gefährtin für einen wie mich! Dort neben Ihnen liegt derjenige, dessen Sie würdig sind. Denn er ist tot, wie auch ein guter Teil von Ihnen bereits tot ist - und der Rest bald sein wird.“


  „Nein - kommen Sie mir nicht näher!“


  Dracula lächelte amüsiert. „Ich Ihnen, meinen Sie? Nein, Frau, darin haben Sie recht. Sie werden zu mir kommen - nicht wahr?“


  „Ich...“


  Was wollte sie ihm sagen? Sie konnte sich nicht besinnen. Seine Augen... Aber nein! Sie konnte nicht zu ihm gehen, würde es nicht tun! Sie hatte das nicht nötig. Noch hatte sie die Herrschaft über sich. Sie würde sich nicht erniedrigen!


  Sein Gesicht! Es war ein Gesicht gewesen, das ihr gefallen hatte, aber nun - veränderte es sich...


  Und auch seine Stimme klang verändert, als er sagte: „Sie wünschten mir Ihren Liebreiz und Charme zu beweisen? Kommen Sie also.“


  Nein! Nicht zu ihm, nicht zu diesem Ungeheuer! Nein, nein! Sterben war eine Sache, aber freiwillig diesem Tod entgegenzugehen, war eine andere. Sie würde nicht...


  „Dein letzter Kuß erwartet dich, Dava. Komm her und empfange ihn.“


  Ein Kuß? Waren seine Reden, daß er sie töten würde, scherzhaft gemeint gewesen? Hatte sie schließlich doch sein Interesse gewonnen?


  „Ja, Meister“, sagte sie und trat zögernd vorwärts.


  „Das ist besser, Dava. Ich erwarte dich. Ich möchte dir für die Idee danken, die du mir gegeben hast.“


  „Idee, Meister?“


  „Ja. Die Idee eines Wächters für meine Tür. Mihail. Du erinnerst dich, das erwähnt zu haben?“


  Seine Zähne, so scharf und so lang. Und die roten Augen mit den weißen Mittelpunkten...


  „Ich erinnere mich, Meister.“ Wieder ein Schritt näher.


  „Nun, Dava, auch du wirst meine Schatzkammer bewachen. Nimmst du den Auftrag bereitwillig an?“


  Nein! Gott im Himmel, was tue ich? Ich gehe zu ihm! Ich gehe freiwillig...


  „Ja, Meister, ich nehme ihn bereitwillig auf mich.“


  Wer sagt diese Worte? Wer gebraucht mein Gehirn und meine Stimme, um mein Verhängnis zu besiegeln? Wieder ein Schritt! Ich muß stehenbleiben! Ich muß! Sein Mund, er öffnet sich, wieder zu sprechen, aber ich will nichts mehr hören. Ich will schreien, aber ich kann nicht! Töte mich, töte mich - aber sprich nicht mehr!


  „Aber zwischen meinen zwei Wächtern wird ein Unterschied sein, Dava. Möchtest du hören, was das für ein Unterschied ist?“


  Nein, nein, nein, nein!


  „Natürlich, Meister.“


  „Dann werde ich es dir sagen. Einer meiner Wächter - du - wird nicht tot sein, wenn die Nägel durch seine Glieder getrieben werden. Beinahe tot vielleicht, weil mein Durst gelöscht werden muß, aber ich werde genug Leben in dir lassen, daß du den Fluch ganz auskosten kannst, den du über dich gebracht hast, als du meine Warnung in den Wind schlugst. Seine Züge dehnten sich zu einem unmenschlichen Grinsen, seine Stimme wurde leiser. „Denke darüber nach, Dava, und sag mir, ob die Aussichten, die ich dir biete, dich erfreuen?“


  Oh, bitte nein - nein! Er ist nur noch Zentimeter von mir entfernt!


  „Ja, Meister.“


  Draculas Brauen hoben sich, als er sein Gesicht zu ihr herabneigte. „Warum schreist du dann, Dava?“


  „Ich schreie nicht...“


  Aber ihre Schreie straften sie Lügen. Es waren schreckliche, gellende Schreie, voll Entsetzen und unmenschlich laut.


  Und sie dauerten noch lange an.


  14.


  Es war acht Uhr früh, aber noch völlig dunkel. Vor dem Hotel in Piteschti war alles zum Aufbruch bereit. Das Gepäck der Gäste aus Amerika war in den Lieferwagen verladen, darunter die schwere Kiste, deren Deckel Sanchez eigenhändig zugenagelt hatte. Die schwarze Limousine parkte vor dem Lieferwagen, und die Passagiere waren im Begriff, ihre Plätze einzunehmen. Als Sanchez Harmon aus seinem Rollstuhl in den Fond des Wagens half, gab ihm der Professor mit einer Handbewegung zu verstehen, daß er einen Moment warten solle. Er blickte zu Thorka hinüber, der wieder sehnsüchtig Draculas Berg betrachtete.


  „Es sieht aus, als wollte es schneien“, sagte der Rumäne.


  Ktara, die wieder darauf bestanden hatte, mit dem Gepäck im Lieferwagen zu fahren, lächelte. „Vielleicht ist es gut so. Eine Neuschneedecke wird dem Dorf ein frisches und sauberes Aussehen verleihen. Arefu und der Berg brauchen vielleicht eine Veränderung der Atmosphäre.“


  Thorka nickte langsam. „Es ist ein Jammer. Ich werde mir nie verzeihen, daß ich verpaßt habe, was es zu sehen gab.“ Er seufzte. „Aber daran läßt sich jetzt nichts ändern, nehme ich an. Doch ich glaube, ich hätte eins von meinen alten Augen dafür gegeben - sogar mein linkes, das noch etwas besser ist als mein rechtes -, um Zeuge der Ereignisse zu sein.“ Der alte Mann schüttelte seinen Kopf. „Nach dem gestrigen Tag, Damien, bin ich nicht sicher, ob ich nur körperlich erschöpft oder wirklich verzagt bin. Komm, laß uns nach Bukarest zurückfahren. Vielleicht kann ich dich unterwegs überreden, doch noch ein paar Tage mit mir zu verbringen.“


  Sie stiegen ein. Nachdem er Harmon auf den Rücksitz geholfen und den zusammenklappbaren Rollstuhl im Kofferraum des Wagens verstaut hatte, nahm Sanchez seinen Platz neben dem Fahrer ein. Thorka war inzwischen eingestiegen und saß neben Harmon, der zu erklären begann, daß an einen verlängerten Aufenthalt in Rumänien leider nicht zu denken sei. „Vielleicht klappt es das nächste Mal besser, wenn es ein nächstes Mal gibt. Wir haben unsere Maschine bereitstellen lassen, und auch die Passage über den Atlantik ist bereits gebucht. Es gibt wirklich keine Möglichkeit, unsere Abreise hinauszuschieben, Alex, obwohl ich deine freundliche Einladung zu schätzen weiß.“


  „Aber warum so eilig, Damien? Einen Tag kommst du, und am nächsten Tag mußt du schon wieder gehen. Ah, ich glaube, ich muß wirklich verzagen. In meinem Alter bleiben einem so wenige Freunde. Natürlich erkenne ich die Gründe für deine hastige Abreise an. Ich konnte nichts beweisen, wie du weißt. Schließlich war ich nicht dort, um es selbst zu sehen. Und diejenigen, die dort waren - nun, die kann man kaum objektive Zeugen nennen. Die Behörden in Bukarest würden ihre Erklärungen als reinen abergläubischen Unsinn abtun. Aber ich, ich hätte die Welt dafür gegeben...“


  „Die Welt, Professor?“


  Ktara hatte neben dem Wagen gestanden. „Die Welt? Zuerst war es Ihr gutes Auge, und nun würden Sie alles geben. Aber keins der beiden Angebote ist notwendig.“


  Harmon und Sanchez tauschten einen schnellen, besorgten Blick aus, dann richteten sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Frau. Der Professor fragte: „Wie meinen Sie das?“


  Ktara antwortete mit ruhiger, emotionsloser Stimme: „In einem Monat, Professor Thorka, sollten Sie sich einen Tag frei nehmen und hierher zurückkommen. Genauer gesagt nach Arefu - in Orgos Atelier.“


  Thorka rieb seinen Bart. „Zu dem Bildhauer? Warum schlagen Sie das vor?“


  „Mehr habe ich nicht zu sagen. Wie Professor Harmon erwähnte, wartet unsere Maschine.“ Und damit war sie fort, ging mit schnellen Schritten zum Lieferwagen, dessen Fahrer den Motor bereits angelassen hatte. Nun wartete er ungeduldig, daß sie einstiege. Aber sie tat es nicht sofort. Ihre Augen blickten in Richtung Arefu.


  Auch der Motor der Limousine sprang an. „Orgo“, sagte Thorka nachdenklich. „Wenn ich mich richtig entsinne, war er gestern abend nicht unter denen, die auf den Berg gingen. Wie könnte ausgerechnet er...“


  Sanchez räusperte sich. „Entschuldigen Sie, Professor, aber unsere Freundin Ktara findet zuweilen ihren Spaß daran, geheimnisvoll zu tun.“


  Thorka sagte nichts, aber er dachte sich: Vielleicht, junger Mann, aber in einem Monat werde ich in Arefu sein und dem Bildhauer Orgo einen Besuch abstatten.


  Der Mann, der in diesem Augenblick Thorkas Gedanken beschäftigte, wanderte in dem kleinen Schuppen auf und ab, in dem er arbeitete und lebte. Es war kein ideales Quartier, aber es war billig und für seine Zwecke ausreichend, und wenn er bis zur Rückwand ging und sich dort in die Ecke zwängte, konnte er beinahe die nötige Perspektive bekommen.


  Er trat zurück gegen die Bretterwand und blickte mit halbgeschlossenen Augen zu der drei Meter hohen Steinstatue auf der anderen Seite seines Ateliers.


  Er wußte nicht, wie viele Stunden er schon daran gearbeitet hatte. Wieviel Schweiß hatte er vergossen, wie viele Tassen Kaffee getrunken, die Müdigkeit zu überwinden? Seit er das Wirtshaus verlassen hatte, seit er das Vorstellungsbild empfangen hatte - in einer blitzartigen Erhellung, die er als echte Inspiration deutete - hatte er alles Zeitgefühl verloren und pausenlos mit Hammer und Meißel gearbeitet. Aber der Stein, den er im Atelier hatte und für seinen Zweck verwenden konnte, war harter Granit und schwer zu bearbeiten.


  Oder machte er es sich selbst schwer?


  Immer hatte er von sich selbst Vollkommenheit verlangt, aber diesmal war es, als ob ein anderer oder etwas anderes seine kräftigen Arme und Hände als Werkzeug gebrauchte, eine Wahrheit auszudrücken...


  Eine Wahrheit. Das war, was er immer ausdrücken wollte, wenn er in Stein oder Holz arbeitete. Er sah sich selbst als einen Erzähler, der Geschichten in Stein erzählte. Und diese Geschichte war eine, für die Arefu den vollkommenen Schauplatz bot.


  Er war noch immer halb benommen von der Macht seiner Inspiration. Wie oft war er bei Tag auf den Berg gegangen, hatte die Ruinen der Burg durchstöbert, ohne einen schöpferischen Impuls zu empfangen. Doch heute abend war es ganz plötzlich passiert.


  In scharfer Klarheit, in präzise bestimmten Maßen und Winkeln hatte das Bild vor ihm gestanden, fast bis hin zu vorgeplanten Meißelansätzen. Er hatte den Abend und die ganze Nacht durchgearbeitet, und der Kopf und ein Teil der linken Schulter waren fertig. Nein, nicht fertig. Der Kopf mußte noch im Detail bearbeitet werden, und etwas am Gesicht gefiel ihm nicht. Etwas stimmte nicht mit dem Bild überein, das er in sich hatte.


  Das Gesicht war der einzig vollständig durchgearbeitete Teil der Plastik, denn er wollte das Bild fest halten, bevor es undeutlich wurde oder sich verflüchtigte. Das Gesicht.


  Es war das eines Mannes, aber auch wieder nicht. Es hatte etwas Bestialisches, ja. Doch dies war zu bestialisch. Die Qualität, die er suchte, die er suchen mußte, um seiner Vorstellung, seiner Inspiration gerecht zu werden, war mehr. Mehr was?


  Mehr menschlich? Nein. Mehr - übermenschlich?


  Ja. Eine übermenschliche Bestie?


  Ja.


  Aber nein. Diese Kreatur war ein Mörder, ein Dämon. Ein Vampir. Und so war auch sein Gesicht das einer blutsaugenden Bestie. Was sollte noch darin sein? Gab es mehr auszusagen, das in dieser Steinplastik eingefangen werden mußte?


  Ja.


  Die Augen? Nein. Irgendwie wußte er, daß sie genau richtig waren, wie er sie wiedergegeben hatte.


  Der Mund. Der Mund? Nein, er hatte die langen Zähne, die...


  Doch, es war der Mund.


  Die Mundwinkel. Sie müssen eine traurige Heiterkeit ausdrücken, eine amüsierte Traurigkeit.


  Orgos Kopf schnappte nach rechts, dann nach links.


  „Wer sagte das?“


  Sagte? Wer war hier, etwas zu sagen? Da war nur er selbst und dieser Stein, mit dem er sich herumschlug, und dessen Mund...


  Ja. Er wußte jetzt, wie er den Effekt erzielen konnte, der ihn zufriedenstellen würde.


  Was er nicht wußte, war, daß in Piteschti eine Frau in einen Lieferwagen stieg und mit einem Ausdruck vor sich hinlächelte, den man als traurig und amüsiert zugleich hätte interpretieren können. Was immer ihre Gedanken in diesem Moment waren, ihr Mitgefühl galt dem Bildhauer, der jetzt seine Arbeit fortführte. Vielleicht wußte sie noch andere Dinge, von denen er nichts ahnte.


  Nämlich, daß sein Werk, ‚der Vampir-Graf‘ ein Meisterwerk sein würde, wie sich Alexandru Thorka selbst überzeugen sollte.


  Nämlich, daß dieses Meisterwerk von allen, die es später sahen, mit soviel Abscheu betrachtet wurde, daß sein Schöpfer überall, wo er es ausstellen wollte, abgewiesen wurde.


  Nämlich, daß der Bildhauer Orgo noch vor Ablauf eines Jahres die neugeschaffene Statue zu Draculas Berg hinaufschaffen würde, um sie dort aufzustellen. Es war ihm beschieden, noch eine Anzahl bedeutender Kunstwerke hervorzubringen und einen gewissen Ruhm zu ernten, den er nicht suchte, aber noch in späteren Jahren sollten seine Gedanken oft nach Arefu und seinen Berg zurückkehren - und zu seiner seltsamen Plastik, die, wie der Zufall es wollte, als ein verwitterter Wachtposten direkt über zwei anderen Wachtposten stand...


  Von denen einer eine Frau war, die kreischend gestorben war.


  ENDE
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